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    Als Dankeschön für meine Leser, die nach mehr Geschichten aus dem Zirkus gerufen haben.


    Auf vielfachen Wunsch sind hier nun Hintergründe der Nebencharaktere zum „Zirkus zur dreizehnten Stunde“ niedergeschrieben.


    


    Ein erneutes „Willkommen in der Zeit zwischen Mitternacht und 0 Uhr“.


    


    

  


  
    0 – Erwachen


    „Ein Atmen. Ein Seufzen. Ein leiser Klang, der sich am Ende der Welt erhebt. Knarrendes Holz, sanft rauschender Stoff.


    Der Zirkus kam aus den Schatten, aus den Tiefen der Zeit. Er ist ein Wesen; ein eigenständiger Organismus, der denkt, fühlt und … lebt.


    Gewoben aus verlorenen Träumen; erbaut aus vergrabenen Hoffnungen. So fügte er sich Stück für Stück zusammen.


    Wartend; auf den einen Zeitpunkt; auf die Wende, die sich ergeben würde.


    Wenn das Rad zu wanken beginnt, wenn das Rad seinen Schwung verliert …


    Vergangenes wiederholt sich nur. Doch was, wenn die Seelen begreifen, dass sich Geschichte auch neu schreiben lässt?


    Ein Engel, der liebt. Ein Stern, der seine Bahn verlässt … ohne zu wissen, dass er damit andere Bahnen neu definieren wird.


    Ein letztes Stück Hoffnung, das den Zirkus, wie an einem Faden gezogen, in die Welt geleitet. Er erwacht und mit ihm die Veränderung …“


    Maurice, 17.08.1875


    



    ***


    



    Cecilia zerknüllte den Brief und wollte ihn schon wegwerfen. Doch etwas hielt sie zurück.


    „Verdammter Maurice“, zischte sie.


    Sie hätte nicht herkommen sollen. Sie hätte niemals diesem Zirkus beitreten sollen.


    Der Zirkus, die Heimat von Ausgestoßenen. Kein Wunder, niemand sonst wollte diese Gestalten, die sich hier herumtrieben, in seiner Nähe haben. Sie waren verunstaltet, konnten ihre Fähigkeiten nicht kontrollieren. Der eine spielte mit Feuer, die andere fror alles und jeden ein. Das kleine Wesen, das immer mit Cecilia beim Auftritt zu sehen war, verwandelte sich ständig. Ein Niesen, ein Husten, ein Schluckauf und plötzlich wurde es von einem Gnom zu einem Hund und schließlich zu einem lilafarbenen Pelzball, von dem niemand wusste, was es sein sollte.


    Und hier lebte sie nun. Cecilia seufzte und ließ sich gegen einen Stamm sinken. Ihre Gedanken gingen zurück; weit zurück.


    Sie sah sich selbst. Ein Kind der Straße, die langen, schwarzen Haare zerzaust; die Kleidung nur noch aus Fetzen bestehend. Es war Ende des 19. Jahrhunderts und sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt durch kleinere Gaunereien. Dann tauchte der Zirkus auf. Sofern man es einen Zirkus nennen konnte. Freak-Show passte eher. Damals hatten sie nicht viele Mitglieder gehabt, nur wenige Wagen und ein sehr kleines Programm.


    Maurice hatte sie gefunden und damals hierhergebracht. Der Direktor. Mit Klamotten, die wie aus einem Märchenbuch schienen; kräftige Farben, verziert. In der Hand hielt er immer einen Gehstock mit einem leuchtenden, goldenen Knauf. Ein Hut wie der vom verrückten Hutmacher aus Alice im Wunderland.


    Dann hatte es da diese Frau gegeben. Faith war ihr Name gewesen, wenn sich Cecilia richtig erinnerte. Sie galt als die Anführerin dieser ganzen bizarren Heerschar, die sie umgab. Helles Haar, ein klarer Blick, ein freundliches Lächeln. Sie hatte Cecilia herumgeführt, hatte ihr die Belegschaft vorgestellt.


    Die Bilder verschwammen vor ihrem inneren Auge. Noch heute fragte sich Cecilia, warum sie damals geblieben war.


    Sie hatte sofort wieder verschwinden wollen. Doch Maurice hatte sie nicht so einfach gehen lassen. Cecilia kam der Abend in den Sinn, an dem sie diese Ansammlung hatte verlassen wollen.


    In den nahen Wäldern hatte sie sich durchs Unterholz gekämpft; wollte keine Spuren hinterlassen. Die Klänge des Zirkus waren hinter ihr zurückgeblieben. Der Wald hatte sie verschluckt, hatte ihr Schutz geboten und sie zu einer Lichtung geführt. Ein kleiner See lag vor ihr und ließ Cecilia verharren. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild. Die Haare waren gepflegter, hingen in dichten dunklen Locken über ihre Schulter. Die klaren Augen, die immer wieder zwischen einem dunklen Grau und einem hellen Braun zu wechseln schienen, sahen sie an. Dann war er neben ihr erschienen.


    Maurice zog an seiner Zigarre. Der Schatten der Hutkrempe hüllte seine Augen in Dunkelheit: Sie sah dennoch das leichte Lächeln auf seinen Lippen.


    „Du willst gehen?“, fragte er.


    „Ja. Ein komischer Haufen von Freaks ist das Letzte, was ich brauche.“


    „Freaks. So so.“ Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich an einen der nahen Bäume. „Immerhin hätten diese Freaks ein Zuhause für dich.“


    „Nur, dass ein solch auffälliges Zuhause bei meinem Lebensstil mehr als gefährlich wäre.“


    „Dann ändere ihn.“


    Cecilia hob eine Augenbraue und sah Maurice fragend an.


    „Du hast so viele Möglichkeiten, so viele Fähigkeiten. Warum willst du dein Leben als Diebin fristen?“ Er steuerte wieder auf sie zu, sah ihr in die Augen.


    Cecilia erschauderte. Dieser Blick schien in die Tiefen ihrer Seele zu reichen.


    „So, was denn für Fähigkeiten?“, entgegnete sie patzig.


    „Viele würden dich sicher eine Magierin nennen. Eine Grenzgängerin vielleicht. Ein Wesen, das es versteht, Zeit, Raum und das Leben in seiner Vielfalt zu manipulieren. Du bist jedenfalls einzigartig.“ Sein Lächeln wurde breiter.


    Cecilia starrte ihn zweifelnd an.


    „Ich bin also etwas Besonderes; eine Magierin oder so was! Ja, klar! Sonst noch was?“


    „Du glaubst es nicht“, stellte er fest.


    „Ich habe so meine Probleme damit, fremden Zirkusleuten eine so abstruse Geschichte abzukaufen“, entgegnete sie angriffslustig.


    Sie hatte ihr Leben in den Straßen von Edinburgh zugebracht. Die Tage waren zwar von Angst und Unsicherheit geprägt gewesen, doch wenigstens war sie ihr eigener Herr. Sie musste nicht auf andere achten, hatte tun und lassen können, was sie wollte. Und bei jeder Flucht war sie die Einzige, um die sie sich kümmern musste. Sicher, sie hatte immer vom großen Geld geträumt, von etwas, das sie in einen besseren Stand erhob. Aber dieser Zirkus? Sie glaubte einfach nicht, dass er ihre Zukunft sein sollte.


    Maurice lächelte sie an. Die Zigarre in seinen Fingern glühte erneut auf. Er zog seinen Hut vom Kopf und setzte ihn Cecilia auf.


    „Warum versuchst du es nicht?“


    „Was?“ Cecilia hielt inne. Sie verschränkte die Arme und seufzte. „Klar … ist ja so einfach. Hier!“ Sie beugte sich herab und nahm in der Nähe des Ufers einen dreckigen Stein auf. „Sieh her! Ich kann zaubern. Ich kann Erde fliegen lassen.“ Und sie warf den Kiesel ins ruhige Wasser.


    Cecilia drehte sich um, wollte gehen. Etwas war … seltsam.


    Sie hatte das Gefühl, als ginge ein Ruck durch die Realität. Als würden wellenartige Bewegungen alles aus den Angeln heben und …


    „Was … war das?“, keuchte sie und sah sich um.


    Maurice war verschwunden. Sie hatte allein am See gestanden, hatte sie sich vielleicht alles nur eingebildet?


    Cecilia legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Sie war zurückgegangen. Zurück zum Zirkus, zurück zu diesen Freaks. Sie war bei ihnen geblieben, hatte sich alles angesehen, hatte miterlebt, wie ständig neue Mitglieder gekommen waren, wie der Zirkus gewachsen war und sich zu beachtlicher Größe ausgeweitet hatte.


    Faith war nach vielen Jahren gestorben. Sie war alt geworden, sehr alt. Die Haare grau, der Blick getrübt, doch selbst an ihrem Todestag hatte ein Lächeln auf ihren Lippen gelegen. Anders als die meisten im Zirkus hatte Faith altern können. Die anderen Mitglieder merkte man zwar den Zahn der Zeit hin und wieder an, aber bei Weitem nicht so schnell. Lillian und Aramis hatten danach die Führung übernommen. Das perfekte Paar, das jeder respektierte. Eine Füchsin, ein Wesen, das zwischen der Gestalt eines Menschen und eines Fuchses wechselte, und Aramis, der Inkubus; ein Wesen, das eigentlich von der Liebe der Frauen lebte. Er war jedoch monogam. Cecilia wusste bis heute nicht, wie das bei seiner Art jemals hatte funktionieren können.


    Diese beiden hatten jedenfalls alles in die Hand genommen. Zumindest bis nach einigen Jahren Kassandra aufgetaucht war. Eine junge Frau, eine Werwölfin. Zudem noch eine Seherin.


    Die ganze Zeit über war Cecilia im Zirkus geblieben, war als Magierin aufgetreten. Es war einfach, einen Magier zu mimen, wenn die Wesen um einen herum die normalen Naturgesetze aus den Angeln hoben.


    In all der Zeit war Cecilia nicht gealtert. Sie wirkte immer noch wie Anfang zwanzig. Die anderen im Zirkus hatten ihr Aussehen wenigstens ein bisschen verändert. Aber sie nicht! Vielleicht war wirklich etwas dran? Vielleicht hatte sie tatsächlich Fähigkeiten?


    „Blödsinn!“ Cecilias Hand krampfte sich weiter um das Stück Papier.


    Mehr als anderen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen konnte sie nicht. Sie ging weiter.


    Das waren die Gedanken, die sie sich in den letzten Tagen gemacht hatte. Mehr als ein Jahrhundert hatte sie immer nur vor sich hin gegrübelt. Nun hatte sie sich endlich dazu durchgerungen; sie hatte mit Maurice reden wollen, hatte endlich wissen wollen, was sie war, warum sie war.


    Und was war passiert? Er war nicht da gewesen. Sie hatte Kassandra gefragt, die allerdings nur kryptische Antworten gegeben hatte, und schließlich war Cecilia losgelaufen.


    Sie würde ihn finden! Sie wusste nicht wie, aber sie würde ihn finden.


    Tatsächlich war es ihr geglückt. Auch wenn sie bei der Suche wahrscheinlich mehr Glück als alles andere gehabt hatte. Eine Art Kometenschauer musste in dieser Nacht auf die Erde herabgeregnet sein. Sie hatte etliche Leuchterscheinungen am Himmel gesehen und war ihnen, einem inneren Gefühl nachgebend, gefolgt.


    Im Wald hatte sie Maurice gefunden. Ein Mann lag am Boden, über ihm kniete eine Frau. Maurice hatte mit ihr gesprochen, war anschließend verschwunden. Als sich die Frau den Arm aufgeschnitten hatte, war Cecilia gegangen. Es gab Dinge, mit denen sie nichts zu tun haben wollte. Selbstmordgefährdete gehörten eindeutig dazu. Zudem musste sie endlich mit dem Direktor sprechen. Sie musste einiges erfahren und sie war sich sicher, dass Maurice derjenige war, der die Antworten kannte.


    Cecilias Schritte beschleunigten sich. Sie folgte ihm, doch immer wieder hatte sie den Eindruck, ihn zu verlieren. Der Mond stand am Himmel, warf sein weißes Licht zur Erde und erhellte den Weg, auf dem sie ging.


    Dort, an dem Baum war er eben noch gewesen. Sie lief schneller, umrundete den gewaltigen Stamm und …


    In ihren Augenwinkeln sah sie etwas aufleuchten. Sie spürte etwas an ihrer Hand und in ihrem Gesicht. Eine Spinnwebe?


    Ein sanfter Faden glitzerte vor ihren Augen. Cecilia griff danach. Es war mehr als ein gewöhnlicher Spinnenfaden. Es war …


    Ein Schlag ging durch ihren Körper. Sie keuchte auf und fiel auf die Knie.


    Cecilias Augen weiteten sich. Sie lag auf der nassen, kalten Erde und war nicht fähig, sich zu bewegen.


    Hörte sie Schritte? Kam jemand näher?


    In der Hand spürte sie immer noch den Faden. Dieses sanfte Gespinst, das mehr in sich barg, als dem bloßen Blick offenbar wurde.


    Dann zuckte ein seltsames Gefühl durch ihren Körper. Sie spürte, wie sich der Faden in ihrer Hand spannte. Ein Reißen und Zerren war zu spüren und plötzlich …


    War es vorbei.


    Sie fühlte sich schwerelos, hatte das Gefühl, keinen Körper mehr zu besitzen. Alles war dunkel. Ganz langsam sank sie herab. Mit jeder Sekunde schien sich ihre Gestalt wieder in die Form zu begeben, die sie als ihr Ich empfand.


    Ein Fuß setzte auf der Erde auf. Ein Leuchten durchbrach die Finsternis. Ein sanftes Glimmen, das von einem dünnen Faden ausging. Sie setzte den zweiten Fuß auf, wandelte auf diesem Strang.


    Etwas geschah.


    Cecilia merkte, wie sich die Realität zu verdrehen schien. Wie sie sich an etwas anpasste, das nicht sie war. Ein Leben zog an ihr vorbei; ein Leben, das sie nicht kannte, das ihres jedoch einst gekreuzt hatte.


    Bevor sie begriff, was um sie herum geschah, wurde sie mit einem Schlag in einen neuen Körper befördert.


    Es war nicht der ihre …


    


    

  


  
    I – „Wer kann Euch etwas gebieten?“


    Maurice ging langsam durch den Wald. Hinter sich hörte er die Stimmen von Antigone – oder wie auch immer sie sich in diesem Leben nannte – und Caels fauchenden Widerspruch. Sein Stock stieß bei jedem Schritt ins Erdreich, verursachte dabei einen dumpfen Ton.


    Er zog ein Buch unter seinem Mantel hervor und schlug es geschickt auf. Der Stock wurde unter den Arm geklemmt, er nahm einen Füller zur Hand. Die Feder kratzte über gelbliches Papier.


    „So ist ein Engel das Wesen, das die Veränderung in die Welt bringt.


    Ein Engel …


    Eigentlich ein Hüter der Ordnung. Doch heute hat er die Geschicke mehrerer Rassen neu definiert. Von den Moiren nicht mehr greifbar, macht sich das Schicksal selbstständig.“


    Er klappte das Buch mit einem dumpfen Laut zu. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Als sein Blick plötzlich auf einen dünnen Faden fiel, wurde das Grinsen breiter.


    Ein roter Schimmer war zu sehen. Ein Faden, der die Farbe geändert hatte.


    Das Spiel hatte begonnen.


    Mit langen Schritten ging Maurice weiter, folgte dem Pfad, der sich vor ihm auftat. Nebel strich um seine Beine, folgte seinem Körper immer weiter nach oben.


    Der Direktor lächelte. Er warf seine Zigarre weg, die mit einem letzten Aufglimmen in der Dunkelheit verschwand.


    Der Waldboden löste sich auf, wich einem gepflasterten Weg. Ein schmaler Pfad wand sich den gewaltigen Berg hinauf.


    Eure Herrschaft neigt sich dem Ende zu, schossen Maurice die Worte durch den Kopf.


    „Eure Existenz hat ihren Zenit erreicht. Die Wandlung steht bevor. Die alten Geschichten müssen neu geschrieben werden“, sagte er leise und seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. Maurice senkte den Blick. Eine einzelne Träne erschien in seinem Augenwinkel und bahnte sich ihren Weg die Wange herab.


    „Doch wie schreiben sich die euren …?“


    Er setzte den Weg fort, hinauf in schwindelerregende Höhen, durch ein altes Tor, direkt in einen weiten Innenhof. Überall lag Staub, überall befanden sich Spinnweben. Gewaltige Netze, die sich über die Mauern spannten, die sich um Statuen legten und Türen und Durchgänge einwoben.


    Die alten Schicksale; die vergangenen und die verlorenen.


    Maurice ging weiter, bahnte sich den Weg durch eine weitere Tür. Ein leises, schmatzendes Geräusch erklang, als er die Fäden durchtrennte. Seine Schritte hallten in dem engen Gang. Eine Treppe wand sich vor ihm in die Höhe. Bis zu einer weiteren Tür, klein, versteckt.


    Ein sanftes Quietschen ertönte, als Maurice sie öffnete. Vor ihm ein gewaltiger Raum, durchzogen von weiteren Spinnweben. Von Fäden, die noch leuchteten und das Licht des Lebens in sich trugen. Zwischen ihnen ein sanfter, roter Faden; Antigones Faden. Er kreuzte die anderen und einer von ihnen hatte sich dieser Farbe angepasst. Hatte sein Silber gegen ein pulsierendes Rot getauscht.


    „Liebster Bruder …“, hörte er die Worte einer seiner Schwestern. „… wir werden sehen …“


    Eine Schere näherte sich einem Faden, der sanft in der Luft wogte. Die Hand, die das Gerät hielt, zitterte. Die Blicke aller drei Schwestern waren darauf gerichtet.


    „Richtig!“, sagte er laut und trat vor seine Schwester. „Wir werden sehen, was passieren wird.“


    Mit seinem Gehstock wehrte er die Schere ab, hinderte sie daran, den Faden zu zerschneiden.


    „Und ihr werdet euch nicht einmischen.“ Ein Lächeln legte sich auf seine Züge. „Oder wollt ihr wirklich das zerstören, wofür ihr all die Jahre gewebt habt?“


    „Wir haben die Ordnung gewoben“, schrie eine seiner Schwestern, Atropos, aufgebracht. „Wir haben die Macht über das Leben, die Macht über das Schicksal und wir bestimmen den Verlauf. Wir haben jedes Recht, die Fäden zu verändern.“


    „Nein, das habt ihr nicht.“ Maurice blieb ruhig. „Die Menschen glauben, es liege in eurer Hand, aber ihr seid nur Wächterinnen, Bewahrer. Eure Kräfte schwinden, denn die Fäden suchen ihren eigenen Weg.“


    „Das ist eine Lüge!“, mischte sich Lachesis aufgebracht ein.


    „Wir sind das Schicksal, Bruder.“ Atropos kam auf Maurice zu. Ihre Augen funkelten. „Niemand kann sich gegen uns und unsere Macht stellen.“


    „Und doch wisst ihr, dass euch das verboten ist, was ihr eben vorhattet“, flötete Maurice zuckersüß und nahm seiner Schwester die Schere aus der Hand. „Da frage ich euch: Wer kann euch etwas gebieten?“


    Er sah in die Gesichter seiner Schwestern. Lachesis presste die Lippen aufeinander. Ihr Antlitz hätte jedem Maler auf der Erde als ewige Muse dienen können. Die Augen, eingerahmt von langen Wimpern, die Haut wie Porzellan, das helle Haar zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Sie wandte sich ab, als sie seinen Blick bemerkte. Atropos‘ Aura flammte weiter auf. Sie war kurz davor, sich in ihre wahre Gestalt zu begeben. Die langen Gliedmaßen knickten ab, ihre Finger, Krallen gleich, krümmten sich. Ihr altes Gesicht glich einem Schädel, der mit Haut überspannt war. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Die langen, dunklen Haare wehten, als würde sie in einem Sturm stehen. Dennoch, sie würde ihn nicht angreifen, nicht Maurice, ihren Bruder. Wie nützlich, über solche Blutsbande zu verfügen.


    Und die dritte im Bunde, Clotho. Langes, silbernes Haar fiel ihr über den Rücken wie ein Wasserfall. Das kindliche Gesicht wirkte verbissen. Ihre violetten Augen starrten ihren Bruder an. Sie saß in einer Ecke auf einem Stuhl, vollkommen still. In ihren Augen leuchtete etwas.


    Was war es? Wissen? Erkennen? Oder schlummerte immer noch die Angst in ihren Augen, weil sie auf der Erde in den Körper eines Kindes gebannt worden war?


    Sie senkte die Lider und starrte auf einen Faden vor sich, verbarg ihre Augen vor Maurices weiterem forschenden Blick.


    „Ihr seid nicht allmächtig.“ Er sah zurück zu den anderen beiden.


    Die Flammen in Atropos‘ Augen wurden stärker. Mit einem Schrei stürmte sie auf Maurice zu.


    „Wir sind das Schicksal!“


    Ihre Fingernägel leuchteten. Scharfe Krallen, klingenähnliche Gebilde, die alles durchschneiden konnten.


    Alles …


    Auch …


    Ein Schmatzen erklang. Ein dumpfes Keuchen.


    Maurice verzog die Lippen. Sein Blick fiel hinter Atropos, die vor ihm stand.


    „Wir … bestimmen … alles!“, fauchte sie in sein Ohr.


    Maurice stolperte einen Schritt zurück, gab ihr als Antwort nur ein müdes Lächeln. Atropos holte erneut aus, ihre Krallen fuhren durch die Luft, zertrennten die Fäden und …


    … stießen in Maurices Herz.


    Sie riss die Hand zurück. Das Blut floss aus der Wunde, tropfte auf den Boden. Ein dumpfer Laut erklang, als der Körper zu Boden fiel. Einige lose Enden von Fäden tanzten durch die Luft und ließen sich auf Maurice nieder.


    Es wurde … still.


    ***


    Cecilia schrie. Ihr Körper bäumte sich auf und sie griff sich in wilder Panik ans Herz.


    Nichts! Keine Wunde, kein Blut, keine Verletzung, nichts, das sie getötet haben könnte.


    Aber was war …


    Ihre Gedanken brachen ab. Sie hatte doch gesehen, was passiert war; sie hatte es gefühlt!


    Sie?


    Es war Maurice gewesen! Sie hatte es gewusst. Die ganze Zeit über. Aber wie war das möglich?


    Langsam drehte sie den Kopf und sah über die Schulter. Sie war wieder im Wald. Niemand sonst war hier.


    War sie Zeuge von Maurices Tod geworden? Oder was war mit ihr geschehen?


    Cecilia fuhr auf dem Absatz herum.


    Der Zirkus! Wenn ihr jemand erklären konnte, was soeben geschehen war, dann jemand aus dem Zirkus.


    Sie rannte in wilder Panik, stolperte, fiel. Ein Schrei zwängte sich über ihre Lippen. Ängstlich griff Cecilia um sich, versuchte sich festzuhalten, als sich ein Abgrund vor ihr auftat.


    Sie bekam etwas zu fassen. Ihr Fall wurde unterbrochen und sie sah nach oben; erblickte den leuchtenden Faden, der das Licht des Mondes auffing und widerspiegelte.


    „Nein“, hauchte sie – und plötzlich riss der Faden.

  


  
    

    II – „Ich wollte sie nur glücklich machen …“


    Die Menschen strömten nur so herbei. Überall war das Lachen der Kinder zu hören, die Augen der Besucher blitzten vor Freude und Neugierde auf und jeder trug ein Lächeln auf dem Gesicht. Der Zirkus brachte einen Zauber, dem sich niemand entziehen konnte, der jeden in seinen Bann schlug und in eine andere Welt entführte. Manchmal nicht nur die Besucher, die aus den Städten und Dörfern zusammenkamen, sondern selbst die Schausteller.


    Das große Highlight war die gewaltige Show im größten der Zelte. Tänzer, Magier, Feuerkünstler, Jongleure und Schlangenmenschen. Alles war vertreten. Die Auftritte der Einzelnen ließen jeden in Staunen geraten, der sich hineinwagte.


    Jeden … auch Claude …


    Doch dieses Mal gab es etwas anderes, das ihn fesselte. Dieses Mal waren sie in der Nähe einer großen Stadt; London.


    Der Andrang der Besucher sprengte alles bisher Dagewesene. Es waren solch unglaubliche Mengen, dass das Zelt jedes Mal aus den Nähten zu platzen schien. Claude konnte den Blick nicht mehr von dieser Masse von Menschen abwenden. Jeden Tag strömten sie herbei, einer Flutwelle gleich, die mit jedem Mal weiter anschwoll.


    Warum war der Zirkus nicht schon früher in die Nähe von solch großen Städten gegangen? Sie konnten hier so viel erleben, so viele Zuschauer anlocken. Es kamen die unterschiedlichsten Besucher. Frauen trugen unglaublich hübsche Kleider und die Männer vornehme Sakkos. Er hatte selten eine solche Vielfalt gesehen.


    Es kribbelte Claude überall. Sein Blick wanderte immer wieder zu den Umrissen der gewaltigen Metropole. Dort lebten die Besucher, dort kamen sie her. In dieser ungeheuer großen Anlage waren sie zu Hause. Ihn faszinierten die Häuser, die gewaltige Turmuhr, ein wahres Monument, alle Gebäude, die er aus der Ferne erkennen konnte.


    Er stellte sich vor, was alles in der Stadt geschah. Was es dort gab. Es musste unglaublich sein. Diese gewaltigen Massen, ein riesiger Marktplatz und die unterschiedlichen Häuser, die ihn säumten.


    Ja, er konzentrierte sein ganzes Denken nur noch auf die Stadt. Die Stadt, ihre Aura und was er darin alles würde erleben können.


    Wie konnte man nicht völlig aus dem Häuschen sein? Wie konnte man sich nicht über diese neue Gegend freuen und alles entdecken wollen?


    Wie konnte man London nicht besuchen wollen?


    Sein Entschluss stand schon lange fest. Doch heute wollte er ihn umsetzen. Claude humpelte zu seinem Wagen und begann einige hübsche Klamotten herauszusuchen. Vielleicht etwas, das seinen Buckel kaschierte. Etwas, das die unterschiedliche Länge seiner Gliedmaßen bedeckte. Er zog ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus.


    Es dauerte. Doch irgendwann fand er etwas.


    Claude sah sich im Spiegel an. Das tat er selten. Er wusste, dass er nicht hübsch war. Er wusste, dass er nicht wie die anderen war, und solange er keine Schminke trug, ergriffen die meisten Menschen die Flucht vor ihm.


    Nur die Clownsmaske und die Kleidung nahmen ihm das alles. Man sah nicht, wie sehr er verformt war, wenn alles mit Schminke und Stoff bedeckt war und die Menschen glaubten, seine Bewegungen seien einstudiert und der Buckel ein Resultat des Kostüms.


    Er seufzte. In diesem Aufzug konnte er umhergehen. Ohne diese Verkleidung war es nicht so leicht. Sicher, der Buckel sah seltsam aus. Die Augen standen zu weit auseinander, das eine war größer als das andere und die Nase recht krumm. Sein Körper war von oben bis unten missgebildet. Die Füße, die Beine, die Hüfte war schräg, der Torso völlig verkrümmt, ein Buckel zierte seinen Rücken. Die Schultern waren unterschiedlich hoch und die Arme und Hände ungleich lang. Beulen und Pusteln gaben seinem Gesicht ein monströses Aussehen. Nichts passte zusammen, nichts an ihm war in irgendeiner Weise normal. Alles war verzerrt und entstellt.


    Claudes Schultern sackten herab. Eine leichte Traurigkeit befiel ihn. Jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah, bemerkte er, wie anders er war. Ihm fehlten das schöne gleichmäßige Gesicht und der Körper, der nicht überall in unterschiedliche Richtungen auswuchs.


    Ein Klopfen riss ihn aus der Melancholie. Er warf einen Umhang mit Kapuze um, sah noch einmal in den Spiegel. Das würde gehen. Man sah nicht mehr, wie entstellt er war. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür und öffnete sie.


    „Hallo“, sagte eine liebliche, zarte Stimme.


    Claude grinste über beide Backen. Vor ihm stand sie! Das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. Sie trug ein graues Kleid und einen Umhang mit Kapuze. Der viele Stoff verbarg ihren Körper. Sie war klein, fast so breit wie hoch. Claude kannte ihren Körper. Er wusste, dass die Beine sehr kurz waren, die Hände knubbelig und die komplette Gestalt verdreht und verwachsen. Trotzdem war sie für ihn das Schönste, was er sich vorstellen konnte. Ihr Gesicht wurde von langen braunen Haaren eingerahmt, ihre Augen strahlten wie ein Sommerhimmel.


    Der Aushilfsclown seufzte leise; so unglaublich schön. Die Stupsnase, die roten leuchtenden Bäckchen; dazu das runde Gesicht mit diesem warmen Lächeln.


    Lydia, der Name hallte in seinen Gedanken wider. Erfüllte alles in ihm mit einem Gefühl, das er zuvor nicht gekannt hatte.


    Sie war die Sängerin, das Wesen, das die bezauberndste Stimme hatte und jedem Singvogel den Rang ablief. Sonst trat sie immer in langen Gewändern auf, wurde auf einer Schaukel von der Decke in die Manege herabgelassen und sang von ihrer etwas erhöhten Position.


    Ein Engel der Sanftmut. Ein Wesen des Lichts und der Liebe.


    Sie bezauberte jedes Mal die Zuschauer. Alle schienen die Luft anzuhalten. Auch Claude, der sich noch keinen ihrer Auftritte hatte entgehen lassen.


    Dieses liebliche Wesen stand nun vor ihm. War zu ihm gekommen, um sich mit ihm zu treffen. Um von seinem Plan zu hören. Er wollte sie glücklich machen und ihr größtes Glück, so wusste er, war das Lächeln der Menschen, wenn sie ihren Gesang hörten.


    Er spürte, wie sich seine Mundwinkel immer weiter nach oben zogen. Es war fast unmöglich, das Glück auszudrücken, das er im Moment empfand.


    „Wo ist sie?“, fragte sie mit ihrer glockenhellen Stimme. „Die Überraschung. Was wolltest du mir zeigen?“


    Claude gab sich einen sichtbaren Ruck. Er sprang aus dem Wagen und nahm ihre Hand.


    „Ich bringe dich in die Stadt“, eröffnete er ohne Umschweife.


    Lydia blinzelte und sah ihn einen Augenblick fast ängstlich an. „Aber es ist verboten, dorthin zu gehen.“


    „Nein“, Claude beugte sich ein wenig herab. Er war sicher, dass er das Richtige tat, zumindest fühlte es sich so an. „Viele gehen in die Stadt. Letztes Mal war auch Faith dort.“


    „Aber sie war doch sonst immer hier.“ Die Augen des Mädchens wurden groß.


    „Es ist dieses Mal anders. Es ist London! Sie hat gelächelt, als sie zurückkam. Sicher ist die Stadt wunderschön.“ Claude stockte und sah verlegen zu Boden. „Genau wie du.“


    Einen Augenblick sah sie ihn an, fing an zu kichern und stieß Claude spielerisch an.


    „Und du meinst, wir können wirklich …“ Sie unterbrach sich. Das Leuchten in ihren Augen wurde stärker.


    „Ja, aber wir müssen leise sein.“ Er zwinkerte ihr zu und beugte sich weit zu ihr. „Aber jetzt sind viele mit den Vorbereitungen für die Vorstellung beschäftigt. Wenn wir jetzt losgehen, sind wir bis heute Abend wieder zu Hause und du kannst allen anderen in der Stadt dein Lied vorsingen.“


    „Sind dort so viele?“


    „Ich glaube schon.“ Claude lächelte. „Wir müssen los. Aber sei leise.“


    Lydia nickte verschwörerisch. Sie raffte ihr Gewand fester um sich und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Claude hüllte sich ebenfalls ein. Kurzerhand nahm er das Mädchen Huckepack und flitzte los. Alle waren mit ihrem Auftritt oder mit den Vorbereitungen beschäftigt. Jeder hatte was zu tun. Draußen waren bereits viele Besucher zwischen den einzelnen Verkaufswagen und niemand achtete auf die beiden.


    Die Sonne stand am Himmel und nirgendwo war ein Wölkchen zu sehen. Claude verließ durch geschicktes Ausnutzen der Schatten den Zirkusrummel und folgte der Straße.


    London! Allein der Gedanke daran gab ihm die Kraft, die er für den Weg dorthin brauchte. Ein gewaltiges Publikum, eine endlos große Menge, die Lydia – seine Lydia – bestaunte und hochleben ließ.


    Wieder spürte er, wie sich seine Lippen bewegten, wie sie die Muskeln in seinem Gesicht spannten und ein Lächeln hervorriefen, das strahlender sein musste als die Sonne.


    ***


    Endlich war die Stadt erreicht. Die Häuser ragten zu beiden Seiten auf, schmiegten sich dicht aneinander. Alles war aus Stein, selbst die Straßen. Claude und Lydia waren sprachlos.


    „Wir sind in der Stadt!“ Lydia wirbelte zu Claude herum und griff nach seinen Händen. Ein Leuchten stand in ihren Augen.


    „Ja, wir sind endlich hier“, seufzte er.


    Dann wetzte Claude los. Er musste sie zu ihrem Bestimmungsort bringen. Er musste ihr ihren größten Traum ermöglichen.


    Der Marktplatz! Wenn es einen idealen Platz gab, dann war es der Mittelpunkt der Stadt. Die Gassen führten das Paar immer weiter ins Zentrum. Claude hatte nur noch sein Ziel vor Augen. Der Strom von Menschen nahm zu, je näher sie dem Herzen Londons kamen. Er hörte Gespräche von Passanten, dann nahm er den Duft wahr und hörte die Schreie der Marktleute.


    Nicht mehr weit!, hallte es in seinem Kopf wider und schließlich erschien er vor ihm; der Marktplatz empfing das Paar und hieß es mit seinen Menschenmassen willkommen.


    Kinder tollten am Brunnen herum. Stände, mit Gemüse, mit Brot und hin und wieder auch Handwerklichem säumten die Seiten. Eine Fleischbank befand sich in einem der hinteren Bereiche. Ein Rausch, einer Droge gleich, ergriff Claude mit jedem Detail, das er wahrnahm. Obwohl sie den Rummel vom Zirkus gewohnt waren, so hatte dies eine völlig andere Qualität.


    „Es ist … wunderschön“, ertönte Lydias Stimme.


    „Ja“, meinte Claude und sah sich weiter um.


    Sie streiften durch die Menge, bahnten sich ihren Weg, um die Mitte des Platzes zu erreichen. Er musste weiter. Er musste seine süße Lydia endlich der ganzen Stadt vorführen. Er musste zeigen, wie schön sie war!


    Claude spürte die Finger seiner Freundin, die sich fest um seine Hand gelegt hatten. Dann tauchte der Brunnen vor ihnen auf. Erst als sie ihn erreichten, stoppte er und sah wieder zu seiner Freundin.


    „Was ...“ Sie sah sich fragend um.


    „Wir sind da“, grinste er.


    „Da?“


    „Hier ist deine neue Bühne.“ Er machte eine ausholende Bewegung.


    „Was?“ Lydias Augen wurden groß. Sie schluckte kurz. „Glaubst du …“, fing sie an und sah schüchtern auf die Menschen. „Sie würden mein Lied mögen?“


    „Jeder liebt dein Lied“, antwortete Claude im Brustton der Überzeugung. „Du musst singen!“


    „Aber … wie …?“ Sie sah aus geweiteten Augen zu ihm auf und begann schließlich erneut. „Claude, was, wenn … wenn sie … es nicht mögen?“


    „Das wird nicht passieren.“ Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Breit, freundlich, warm. „Du bist das hübscheste Wesen mit der bezauberndsten Stimme, die es gibt. Du musst singen.“ Seine Euphorie war nicht zu bremsen. „Denk an deinen Traum. Alle tanzen zu deinem Gesang. Alle wirbeln herum. Hier und jetzt auf diesem Platz. Sie werden dich feiern, werden fröhlich lachend umhertanzen.“


    Lydia schwieg einen Moment. Sie sah zurück zu der Menge, während ihre Hände miteinander rangen. Immer wieder ging ihr Blick von den Menschen zu Claude und zurück. Schließlich nickte sie entschieden. „Ich mache es!“


    Ein Aufschrei des Glücks kam dem Buckligen über die Lippen. Er schnappte sich eine Kiste, die bei einem der kleineren Händler stand, und überhörte das aufgeregte „Hey!“ des Besitzers. Er stellte die Kiste vor Lydia und setzte sie darauf. Mit schnellen Bewegungen hievte er das Mädchen samt Kiste über seinen Kopf. Ein wenig überragte sie die Menschen nun. Es würde reichen!


    Lydia thronte über Claude. Er spürte ihre Unsicherheit. Es war schließlich ein ungewohntes Gefühl. Die Umgebung war fremd. Das Zelt fehlte, die Begrenzung der Menschen, die ihr zuhörten. Das Licht richtete sich nicht eindeutig auf sie, die Sonne strahlte vom Himmel herab und tauchte alle gleichermaßen in ihr goldenes Licht. Nicht viele nahmen sie wahr, die meisten gingen weiter.


    Doch nun erhob sich ihre Stimme. Ein Ton so klar und hell, wie man es sonst nur bei Vögeln zu hören bekam. Im ersten Moment blieben nur wenige Menschen stehen und sahen zu ihr hin.


    Erst ein einfacher Ton. Ein langsames Anschwellen, bis sie ihre Stimme voll entfesselt hatte. Claude spürte ihre Bewegungen auf der Kiste. Mit einem letzten Ausatmen riss sie die Arme nach oben und den Kopf zurück. Die Kapuze fiel nach hinten und Lydia legte ihre gesamte Kraft in ihre Stimme.


    Claude erschauerte unter ihr. Das war es! Genau das war es, was die Menschheit hier in dieser Stadt hören musste! Sie würde die Menschen erreichen, würde ihnen den Zauber der Musik zeigen. Dann konnten sie alle tanzen, singen; ewig auf dem Platz feiern, auf dem sie gerade standen. Ein unglaubliches Spektakel. Die Töne kamen über ihre Lippen, formten eine Melodie, bildeten ein Lied, das jeden …


    „Monster!“, ging ein Aufschrei durch die Menge.


    Claude öffnete die Augen. Lydia hatte aufgehört zu singen. Er spürte sie zittern. Die Augen der Anwesenden waren weit aufgerissen, Münder standen offen und überall waren Ungläubigkeit und Angst zu erkennen. Ein Kind, das eben am Brunnen gesessen hatte, lief plötzlich weinend mitten in die Menge hinein. Der Augenblick zog sich in die Länge. Alles schien wie erstarrt. Die Melodie schien Lydia geradezu im Halse stecken zu bleiben.


    „Claude“ Ein Zittern verzerrte ihre Stimme. „Lass … mich hinab … bitte …“


    Claude folgte ihrer Anweisung. Während er die Kiste zu Boden gleiten ließ, fiel seine eigene Kapuze nach hinten und gab den Blick auf sein Gesicht frei. Der Verkäufer, der neben ihnen gesessen hatte, fiel mit einem Aufschrei hintenüber und krabbelte rücklings von ihnen weg. In der Menge erhob sich Geflüster. Es wurde getuschelt und jeder begann vor den beiden zurückzuweichen.


    „Wir … wir sind …“ Claude ging auf einige zu, hob in einer verzweifelten Geste die Hände. Seine restlichen Worte versanken in einem Aufschrei und plötzlich geriet die Menge schlagartig in Bewegung.


    Frauen kreischten und rannten davon. Die Kinder wurden mitgerissen und außer Reichweite gebracht. Überall brach das Chaos los. Die Menschen versuchten von den beiden wegzukommen. Händler verließen ihre Stände und die Menge floh achtlos. Töpfe wurden umgeworfen, Lebensmittel fielen zu Boden, alles wurde niedergetrampelt.


    „Claude?“ Lydia klammerte sich verzweifelt an ihren Begleiter. „Was ist … hier los?“


    „Ich … weiß es nicht.“ Er war völlig verstört und trat stetig zurück. Sie stießen an den Brunnen, um sie herum tobte die Menge.


    An einem Ende gab es plötzlich eine gegensätzliche Bewegung. Einige Männer versuchten gegen den Strom von Menschen anzukommen. Sie trugen dunkle Kleidung und hielten – so vermutete er – Waffen in den Händen.


    „Wir müssen weg“, keuchte Claude auf. Er wusste nicht, was genau vor sich ging, aber es war offensichtlich, dass die Bewohner sie nicht mochten. Sofort griff er nach Lydias Hand und zog sie mit. Das Mädchen hatte keine Chance, etwas zu tun. Die Menschen wurden noch panischer, als Claude durch die Menge brach. Das Kreischen und die Schreie nahmen zu.


    Weg! Sie mussten weg von hier!


    Dann geschah es. Lydia prallte hart gegen einen der Passanten und ihre Hand wurde aus der von Claude gerissen. Das Mädchen landete auf dem Pflaster und versuchte vergeblich, wieder aufzustehen.


    Claude geriet ins Stolpern. Er taumelte einige Schritte weiter, ehe er es schaffte, stehen zu bleiben. Die Menschen strömten um sie beide herum und versuchten auszuweichen.


    Lydia lag tränenüberströmt auf dem Boden und versuchte auf die Beine zu kommen. Allerdings war sie zu schwach. Immer wieder wurde sie rücksichtslos niedergetrampelt und zur Seite gestoßen. Ihr Hilfeschrei verlor sich in der Menge.


    „Lydia!“ Claude schrie auf, als er sie nicht mehr sah. Von Sorge zerfressen rannte er die Menschen über den Haufen. Er wischte sie mit einer groben Bewegung zur Seite, nahm keinerlei Rücksicht. Dann sah er seine Freundin. Sie lag am Boden und …


    Ein harter Schlag traf ihn an der Schläfe und ließ ihn taumeln. Völlig fassungslos sah er zu einem der Männer in dunkler Kleidung auf, die auf sie zugerannt waren. Er hielt einen Knüppel in der Hand, von dem etwas Rotes tropfte. Claude versuchte aufzustehen und erhielt einen weiteren Schlag. Das Blut lief ihm in die Augen und den Mund. Er schmeckte das Eisen, konnte nicht mehr klar denken. Er sah Lydia nicht weit von sich entfernt liegen. Sie hatte das Bewusstsein verloren und lag schlaff am Boden. Ihr weißes Kleid war … blutbefleckt.


    Blut …


    Auf ihrem … Kleid …


    Ihr Blut?


    Ihr … Blut …


    ***


    Claude starrte auf die Flecken auf seinem Hemd.


    Blut …


    Er hatte getötet …


    Mit einem Schluchzen kniff er die Augen zusammen. Er hatte Lydia verloren, war einfach geflohen und hatte sie nicht retten können. Stattdessen hatte er einen der Männer niedergestochen, um sich selbst retten zu können.


    Jetzt klebte der Lebenssaft an seinen Fingern. An … seinen … Händen …


    Lydia …


    Ihr Bild kam ihm wieder in die Gedanken. Sie hatte am Boden gelegen, blutend. Ein Grunzen entfuhr ihm und er stand ruckartig auf.


    Er musste sie unbedingt finden! Er musste Lydia retten und … nach Hause bringen!


    Claude hielt sich in den Schatten, wechselte von einem Versteck zum nächsten und kletterte unbemerkt durch die Stadt. Immer wieder blieb er stehen und versuchte einige der Menschen zu belauschen. Lydias und seine Anwesenheit war im Moment ein sehr beliebtes Gesprächsthema. Man bauschte es unerhört auf. Die Leute tuschelten über Monster, über schrecklich entstellte Gestalten, die aus der Hölle gekommen sein mussten. Das Mädchen mit dieser grausam hohen Stimme, die allen damit hatte schaden wollen. Der Kerl, der einem Dämon glich.


    Claude drehte sich der Magen um. Lydia hatte ihnen eine wunderschöne Melodie schenken wollen. Doch sie hatten ihr Talent nicht akzeptiert, ihre Schönheit ignoriert. Mit jedem Gespräch, das er belauschte, wuchs sein Hass. Wenigstens fand er heraus, wo man seine Freundin festhielt. Seine erste Spur führte ihn zum Polizeirevier. Dort angekommen sah er durch die Fenster und suchte die Zimmer ab.


    Nichts …


    War sie wirklich hier? Hatte man sie vielleicht schon …?


    Er schüttelte den Kopf, brach den Gedanken gewaltsam ab und schnaubte. Gerade wollte er eine der Scheiben einschlagen, als er einige Männer aus dem Gebäude kommen sah.


    „Das war ein Tag“, hörte er die Stimme eines blonden jungen Mannes. „Diese Monster waren unglaublich. Zum Glück war das Mädchen nicht so stark wie dieser Bucklige.“


    „Das kannst du laut sagen.“ Der andere, er war etwas älter und in seinen Haaren zeigten sich bereits graue Strähnen, nickte bestätigend. „Jeffrey hat es erwischt. Der Arme, ich will nicht derjenige sein, der es seiner Frau erklärt.“


    „Wie recht du hast“, wieder der Blonde. „Und wir haben den Dreckskerl nicht mal zu fassen bekommen.“


    „Dafür aber seine Freundin.“ Ein abfälliges Lachen erklang.


    „Ja, sollen sie in der Klinik schauen, ob an ihr überhaupt noch etwas Menschliches ist.“


    Claudes Herz setzte bei diesen Worten einige Schläge aus. Seine Hände krallten sich derart in den Stein, dass Spuren zurückblieben.


    „Professor Walsh wird sie schon auseinandernehmen.“ Der Ältere klopfte seinem Freund fröhlich auf die Schulter. „Dann büßt wenigstens sie für Jeffreys Tod.“


    Lachend verschwanden die beiden hinter der nächsten Ecke. Die Worte hatten sich wie glühende Nadeln in Claudes Herz gebohrt und einen Schmerz verbreitet, den er so noch nie gefühlt hatte.


    Er wartete kurz, stieß sich schnell von der Mauer ab und folgte den Männern. Vorsichtig und heimlich blieb er ihnen auf den Fersen. Wohl bedacht darauf, dass ihn niemand wahrnahm. Es dauerte nicht lange, da trennten sich die Wege der beiden.


    Der Blonde bog in eine der Gassen ein und Claude zögerte keinen Augenblick. Er ließ sich hinter ihm zu Boden fallen und schlug dem Mann mit der geballten Faust in den Nacken. Der Schlag schmetterte ihn auf die Erde, raubte ihm jedoch nicht das Bewusstsein. Bevor er weiter reagieren konnte, thronte Claude über ihm und riss ihn am Kragen wieder nach oben.


    „Wo?“, schrie er ihn an.


    „Was?“ Der Polizist war verwirrt, konnte weder klar denken noch auf die halb fertige Frage antworten.


    „Wo ist sie?“, wiederholte Claude und führte sein Gesicht nah an das des Mannes heran.


    „Wer verdammt noch mal …“ Er stockte. Der Angreifer hatte ihm die Finger in die Wangen gedrückt und hielt seinen Kiefer fest.


    „Walsh“, zischte er. „Wo finde ich Walsh und Lydia?“


    „Das … Mädchen?“, quetschte er hervor und seine Augen quollen regelrecht aus den Höhlen.


    „Sag es mir!“ Mit einer schnellen Bewegung zerrte er den Mann weiter in die Höhe und drückte ihn gegen eine der Mauern. Angst stand in den Augen des Beamten. Er versuchte Laute von sich zu geben, doch er erstickte beinahe unter Claudes Händen. Langsam ließ der Bucklige ein wenig nach und starrte den anderen an.


    „Sie sind … in der Klinik“, keuchte sein Opfer.


    „Wo ist das?“, schrie Claude den Polizisten an. Erneut rammte er ihn gegen die Wand und hieb in seinen Magen.


    „Nicht weit … von der Polizei…station“, presste der Mann keuchend hervor. Er wäre komplett in die Knie gesunken, wenn er nicht an die Mauer gepresst worden wäre.


    „Wo?“, fragte ein unheilvolles Zischen aus Claudes Mund.


    „Zwei Straßen weiter … dann rechts. Das große Haus auf der … auf der linken Seite …“ Der Mann keuchte. Er versuchte sich aus dem Griff zu winden, hatte jedoch keine Kraft übrig. Kurz darauf hatte er weit mehr verloren.


    Der leblose Körper sank mit zerschmettertem Kopf an dem Stein herab und blieb reglos liegen.


    Claude verschwand wieder in den Schatten. Er war auf dem Weg zu seinem nächsten Ziel. Die Häuser flogen nur so an ihm vorbei. Die Schönheit, die er dieser Stadt einst angedichtet hatte, war für ihn nun ohne Bedeutung.


    Da war es! Er sah das große Gebäude mit den gewaltigen Fenstern. Ohne weiter Zeit zu verschwenden schwang er sich auf die Fenstersimse und sah hinein. Ein gewaltiger Saal tat sich auf. In unterschiedlichen, nach hinten ansteigenden Reihen saßen einige Männer in hellen Kitteln. Diese Sitzreihen ähnelten fast denen um die Manege im Zirkus. Vor diesen Plätzen lag ein weiteres Areal, auf dem einige Männer standen, ebenfalls in weißer Kleidung, und scheinbar mit den Anwesenden sprachen. Claude verstand nicht, was sie sagten, und selbst wenn er es hätte hören können, hätte er die Worte wahrscheinlich ignoriert. Auf einem Tisch, um den die Männer standen, lag Lydia; ihr Körper vollkommen nackt. An Händen und Füßen war sie gefesselt, der Kopf festgeschnallt, sodass sie nicht die kleinste Möglichkeit hatte, sich zu bewegen.


    … sich zu bewegen …


    Sie würde sich … nie wieder bewegen …


    Claude war entsetzt. Der Körper des Mädchens war längs aufgeschnitten, die Haut war aufgefaltet worden und gab den Blick auf die Organe frei, Blut bedeckte jeden Zentimeter ihres Körpers. Der Kopf war aufgesägt worden. Die Augen hatte sie weit aufgerissen, zwischen die Lippen hatte man ein dickes Lederband gezwängt, sodass sie nicht einmal hatte reden können. Vielleicht hatte sie geschrien, vielleicht hatte sie geweint und versucht, sich zu befreien.


    Die Männer wischten einige Skalpelle ab, zeigten immer wieder auf den geschundenen Körper des Mädchens und fuhren erklärend fort. Keine Reue, keine Trauer oder sonst etwas in dieser Art war in ihren Gesichtern zu erkennen.


    Der Anblick tötete. Er brachte etwas tief in Claudes Seele zum Erstarren. Lydias Körper war tot. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr. Die Augen hatten jegliches Leben verloren. Ihre Stimme … würde nie mehr zu hören sein. In Claudes Gedanken verklang der Gesang des Mädchens.


    Nie wieder … nie wieder … nie … wieder …


    Die Melodie war tot … sie war tot …


    Sie war endgültig tot!


    Ein Schrei jagte durch die Nacht. Kurz darauf brach das Chaos los. Die Scheibe zersprang und ein gewaltiger, dunkler Schemen sprang herein. Glas regnete auf die Anwesenden herab, die sogleich aufsprangen und zu fliehen versuchten.


    Schreie, wieder waren überall Schreie und panisch flüchtende Menschen. Das Geschehen von heute Mittag wiederholte sich. Dieses Mal würde er nicht fliehen. Und er würde keinen entkommen lassen!


    Claude sprang zwischen die Menschen und prügelte um sich wie ein Wahnsinniger. Wen er erwischte, den schleuderte er gegen die Wand oder zertrümmerte den Schädel auf einer der vielen Tischplatten. Die Türen wurden aufgestoßen und die Anwesenden versuchten zu entkommen. Claude verfolgte sie, holte sie auf den Gängen ein und riss an ihren Gliedmaßen.


    Schmerzensschreie ertönten, gemischt mit panischem Angstkreischen. Es waren zu viele. Claude verlor einige aus den Augen. Sie schafften es, das Gebäude zu verlassen. Er hetzte ihnen nach. Versuchte sie alle zu erwischen, bis plötzlich diese Kerle in schwarzen Uniformen auftauchten.


    „Fangt ihn!“ – „Tötet ihn!“ – „Was für ein Monster!“


    Die Schreie hallten durch die Straßen und die Menschen kamen mit ihren Waffen auf Claude zu. Er konnte nicht klar denken, wie von Sinnen stürmte er auf die Meute zu. Es traf ihn ein Schlag nach dem anderen. Doch er ging nicht in die Knie. Je mehr er einsteckte, umso mehr teilte er aus, umso angriffslustiger wurde er, bis sein Schrei die Nacht zerriss.


    Es folgte Stille …


    ***


    Etwas riss an Cecilia und schleuderte sie umher. Sie hatte das Gefühl, als würde sie durch Raum und Zeit fliegen. Ein Licht tat sich vor ihr auf und einem Geist gleich fühlte sie sich über dem Erdboden schwebend.


    Cecilias Blick glitt über die Umgebung. Eine Gestalt erschien vor ihr. Im Hintergrund erkannte sie das Lager des Zirkus. Weitere Gestalten hatten sich dort um das Feuer versammelt.


    Wo war sie hier?


    Langsam klarte die Umgebung auf …


    ***


    Schritte stapften über Gras. Eine Gestalt näherte sich in der Dunkelheit dem Zirkuslager. Fast alle schliefen schon. Drei Personen standen an der verglimmenden Feuerstelle und schienen sich zu unterhalten. Der Besucher kam weiter auf den Kreis aus Wagen zu, passierte ihn und hielt kurz darauf an. Er befand sich im Schatten, war für die drei weiteren Gestalten jedoch sichtbar.


    Antigone stand beim Feuer und drehte sich um. Sie hatte gespürt, dass jemand gekommen war und sie wusste, wer es war. Die beiden anderen sahen ebenfalls in die Richtung des Neuankömmlings. Ein Stöhnen war von einem von ihnen zu hören, der andere seufzte und ließ den Kopf hängen.


    „Ich … kümmere mich darum“, meinte die Anführerin. Die anderen beiden nickten stumm und verließen den Platz. Antigone ging zu der Gestalt. Tränen bildeten sich in ihren Augen, als sie die Hände ausstreckte und einen kalten, blutgetränkten Körper entgegennahm. Der Brustkorb war geöffnet, ebenso der Kopf. Das Gehirn war zu sehen. Antigone schluchzte. Einen Augenblick gestattete sie sich diese Schwäche, trat dabei allerdings in die Schatten der Wagen, damit niemand sie zufällig dort mit der Leiche im Arm stehen sah.


    „Was … ist passiert?“, fragte sie und das Zittern in ihrer Stimme ließ sich nicht überspielen.


    „Das, was ich dir seit Ewigkeiten sage.“ Cael lehnte sich an den Wagen, der hinter ihm stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine … Schützlinge … sind nicht unter Kontrolle zu halten. Sie finden den Weg zu ihrem Erbe und sie werden dich und deinen Zirkus mit in den Abgrund reißen.“


    „Wer sagt mir, dass du die Wahrheit sagst?“ Augenscheinlich überkam Wut Antigone.


    „Sieh sie dir an!“ Seine Stimme blieb hart, sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Lydia, die in ihren Armen lag. „Wer, glaubst du, würde ihr so etwas antun? Was, glaubst du, ist passiert? Ist es so schwer, darauf zu kommen? Du weißt, was passiert ist, wie es abgelaufen ist. Du siehst es ihr an. Warum willst du die Wahrheit nicht endlich akzeptieren?“


    Zu viel … das war eindeutig zu viel …


    Antigones Lippen zitterten, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Finger krampften sich in Lydias Fleisch und ihre Arme pressten den Körper an den ihren.


    „Ich habe … keine Zeit, um mit dir … zu diskutieren“, brachte sie mühsam hervor. Sie wollte sich umdrehen, wollte offensichtlich weg von ihm.


    „Bleib!“ Cael griff nach ihr, ließ sie innehalten.


    „Niemand bringt Claudes Amoklauf mit dem Zirkus in Verbindung. Der Bucklige ist aus dem Keller einer reichen Familie getürmt. Es gibt genug Familien, die ihre Geheimnisse zu verbergen versuchen. Niemand wird nach dem Zirkus fragen. Zudem hattet ihr eure Vorstellung. Ihr habt zu dem Zeitpunkt alle Leute gebraucht, niemand wird euch die Schuld zuschieben.“


    Antigone schloss die Augen. Einen Moment war sie still. Cael sah ihr den inneren Kampf an, den sie ausfocht. Sollte sie ihm glauben? Sollte sie weglaufen? Warum half er ihr?


    „Was ist … mit Claude?“, fragte sie und unterbrach seine Gedanken.


    „Das willst du nicht wissen“, meinte er, drehte sich ein Stück weit von ihr weg.


    „Ich will immer wissen, was …“, begann sie, wurde aber harsch unterbrochen.


    „Nein!“, fuhr er sie an. „Niemand will wissen, was mit ihm passiert ist. Niemand ist in der Lage, seinen Körper jetzt noch anzusehen, nachdem man ihn in die Finger bekommen hat. Selbst dir würde es endgültig den Verstand zerreißen!“


    Zweifel trat in ihre Augen. Sie war solche Worte nicht von ihm gewohnt. Von ihm, dem, der sich sonst immer an den Qualen anderer sättigte.


    „Ihr braucht eure Kraft noch früh genug.“ Er stieß sich vom Wagen ab und wandte ihr den Rücken zu. „Vor allem du …“ Den letzten Satz hatte er leiser gesagt, fast nicht hörbar. Es war nicht mehr als ein leises Flüstern, doch er wusste, dass sie es gehört hatte. Er sah nicht zurück, ging los.


    „Warte …“ Sie folgte ihm einen Schritt, blieb stehen. „Warum sollte ich dir trauen?“


    „Weil du weißt, dass ich recht habe.“ Er sah sie immer noch nicht an. „Du bist die Hüterin dieses … Zirkus …“ Das letzte Wort sprach er so abfällig wie möglich aus. „Du solltest wissen, dass ich recht habe.“ Er schnaubte verächtlich, drehte sich endgültig um und ging.


    Antigone blieb alleine zurück. Alleine mit der Leiche auf ihren Armen.


    ***


    „Aber die Stadt“, hauchte ein leises Säuseln in Antigones Ohren. „Sie ist … so schön … so stark …“ Sie erkannte die Stimme von Claude, sah einen Moment sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Sie erkannte seine Gestalt, sein Lächeln, seinen Blick, wenn er Lydia sah. Sie hörte seinen innigsten Wunsch, der in ihrer Seele widerhallte:


    „Ich will sie doch nur glücklich machen.“


    ***


    Die Szene verblasste vor Cecilia. Zwei lose Fäden schwebten neben ihr und begannen allmählich zu verblassen. Finsternis manifestierte sich wieder um sie herum.


    Einen Moment dachte sie nach. Claude, Lydia, Antigone und Cael. Sie hatte all diese Namen schon einmal gehört. Maurice hatte früher oft Geschichten am Lagerfeuer erzählt.


    Antigone …


    Sie strengte ihr Gedächtnis an. Die Gründerin des Zirkus, das Wesen, das die Gruppe erschaffen und geführt hatte, bis …


    Ja, wie lange eigentlich? Entweder erinnerte sich Cecilia nicht an das Ende ihrer Geschichte oder Maurice hatte einfach nichts davon erzählt.


    Das kam nicht selten vor. Auch von Claude und Lydia hatte Cecilia nie ein derartiges Ende gehört, das sie soeben selbst miterleben konnte.


    Sie machte einen Schritt und spürte ein Hindernis. Verwirrt streckte Cecilia die Hand aus.


    Holz. Sie fühlte eindeutig Holz. Und plötzlich begann sich etwas aus der Dunkelheit zu schälen. Ein Wagen erschien, daneben ein zweiter. Sie bildeten einen gewaltigen Kreis, in ihrer Mitte ein Lagerfeuer, dessen Flamme in den Himmel loderte.


    Es war dem Lager ähnlich, das in dem Zirkus, den sie begleitete, ebenfalls immer aufgeschlagen wurde. Doch dieses war deutlich größer … und deutlich verfallener.


    Cecilia ging umher. Sie fand niemanden. Es schien, als hätten alle Bewohner diesen Ort vor wenigen Minuten verlassen. Der Topf stand mit Suppe gefüllt neben dem Feuer. Auf einem Tisch befanden sich Brot und unterschiedliche Obstsorten sowie Krüge mit Getränken.


    Ein Schnauben drang an ihr Ohr. Cecilia verließ den Kreis aus Waggons und ging zu den Stallungen im hinteren Bereich des Lagers. Sie sah nichts. Kein Tier weit und breit. Doch die Geräusche waren eindeutig und sie wurden immer lauter. Und mit einem Mal wand sich ein Faden um ihr Handgelenk. Noch bevor sie reagieren konnte, zog er sich fest und zerrte sie mit einem Ruck davon.

  


  
    

    III – „Denn Unschuld lebt in der Seele …“


    Kälte. Klirrend und eisig, wie von der Schneekönigin selbst herbeigebracht, herrschte im Tal. Der Winter hatte Einzug gehalten und begann mit sanften Fingern Eisblumen an die Fenster zu malen. Mia blickte nach draußen. Es gab nur wenig Licht, der Morgen kroch langsam in die Welt, versuchte die Nacht Stück für Stück zurückzudrängen. Er hatte wenig Kraft. Es herrschte ein Dämmerlicht, in dem alles wirkte, als wäre es nicht wirklich.


    Das Dorf lag etwas entfernt, es glich einer Stadt unter Wasser. Die Mauern schienen bereits alt und verfallen, als hätten die Bewohner die Flucht ergriffen und es lange zuvor zurückgelassen.


    Ihr Blick verlor sich, schweifte ab und ihre Augen schienen den Nebel nicht nur aufzunehmen, sondern sich selbst mit einem Schleier zu belegen.


    „Mia!“ Die Stimme drang in ihre Gedanken wie ein Gewehrschuss, streckte alles nieder und ließ sie innerlich taumeln.


    Ein Mann stand im Türrahmen, füllte ihn komplett aus. Ein Umriss, der keine Details erkennen ließ. Aus Erfahrung wusste sie, dass sein Gesicht von einem Bart geziert wurde, dass seine Augen hart und unnachgiebig aufblitzten und dass sein Mund nur mit einem gewissen Alkoholpegel zu einem Lächeln fähig war.


    „Ja?“, hörte sie ihr eigenes zartes Stimmchen. Der Tonfall unsicher, wahrscheinlich wie alles an ihr; die Haltung, der Blick. Sie seufzte innerlich und sackte zusammen.


    „Wir müssen los!“, war alles, was sie hörte.


    Die Gestalt verschwand, die Tür fiel zu. Mia starrte auf das Holz. Zögernd löste sie die angezogenen Knie und die Arme, die darum geschlungen waren, stand auf und ging mit leisen Schritten nach draußen. Die Dielen knarrten ein wenig, sonst ertönte kein Geräusch. Ihre nackten Füßen setzte sie so sanft voreinander, dass es keinen weiteren Laut gab.


    Sie passierte die Tür, kam in die Küche. Eine Jacke lag auf einem Stuhl, darunter stand ein Paar Stiefel. Alles viel zu groß, aber sie bückte sich trotzdem danach und zog es an. Die Stiefel mit grobem Schnitt und Leder, hatten einen Pelzbesatz und waren alles andere als bequem. Ihre Füße verloren sich darin, sie spürte nur am Schaft, den sie eng zusammenzog, dass sie überhaupt Schuhe anhatte. Kaum war sie fertig, fiel ihr langes weißes Kleid darüber und verbarg das Schuhwerk wieder. Sie wuchtete den Mantel hoch und legte ihn um. Er erdrückte sie fast, trotzdem zog sie ihn enger. Sie schlug den Kragen hoch, versank in dem gewaltigen Kleidungsstück.


    „Mia!“ Eine Tür wurde aufgestoßen, sofort wehte eiskalte Luft herein. Der Kopf des Mannes erschien und sein Blick war mürrisch auf sie gerichtet. „Los jetzt!“, brummte er und verschwand. Die Tür blieb offen, quietschte im Wind.


    Mia ging los. Ihre Schritte hatten ihre Leichtigkeit verloren, ihre Haltung war gebeugt.


    „Bitte, lieber Gott“, flüsterte sie leise vor sich hin, „… lass uns keines finden. Lass uns bitte keines finden.“


    ***


    Das gewaltige Anwesen, das sie verlassen hatten, gehörte einem reichen Mann. Es lag außerhalb des Dorfes an einem Hang und fand sich von den ersten Ausläufern des Waldes eingeschlossen. Sie waren durch die Hintertür gegangen und weiter in die Dunkelheit des Forstes eingedrungen.


    Drei Männer. Mia kannte sie alle. Karl; der große, der sie vorhin zum Aufbruch gerufen hatte. Abraham; er war fast so breit wie groß, hatte kinnlanges, verfilztes Haar. Als letztes David; kurz geschorenes Haar, ein Stoppelbart und der Einzige, der mit seinem Körperbau nicht die Sonne verschwinden lassen konnte.


    Sie saßen auf Pferden und ritten immer tiefer in den Wald, der sie wie eine Wolke zu umfangen schien. Mia saß hinter David, still, bewegungslos. Die Kälte setzte ihr zu und sie wollte ihr keine Möglichkeit geben, weiter einzudringen, indem sie durch eine unbedachte Bewegung irgendwo ein Leck schuf.


    Der Wald nahm ab. Nur vereinzelte Bäume säumten die Seiten des kleinen Trampelpfades. Nach wenigen Schritten verlor sich der Weg.


    Die Sonne hatte ihren Aufstieg immer noch nicht vollzogen. Die Kälte und Feuchtigkeit waren in Mias Mantel geklettert. Sie zitterte. Der diesige Nebel klebte an ihr, wie eine zweite Haut.


    Etwas tauchte auf; ein zweiter Wald. Er wirkte kompakter, grüner, schien sich nicht mitten im Winter zu befinden, sondern den Frühling schon erreicht zu haben.


    Mia hob den Blick, als sie eine imaginäre Linie überschritten. Der Nebel fiel ab, einzelne Sonnenstrahlen des aufgehenden Himmelskörpers sandten etwas mehr Wärme zu ihr. Überall erklangen die Geräusche der Tiere und füllten die Atmosphäre, zu sehen war jedoch keines. Nicht einmal ein Huschen oder das Bewegen eines Blattes.


    Es fühlte sich an wie im Märchen. Ein sanftes Plätschern drang aus der Ferne zu ihr. Mias Augen suchten die Umgebung ab, versuchten etwas zu finden. Einen Hinweis, dass das ganze Unterfangen heute sinnlos war.


    Ein Schlag in ihren Rücken. Karl war neben sie geritten und hatte sie kurzerhand vom Pferd gestoßen.


    Mia fiel mit einem unterdrückten Schrei zu Boden. Sie hörte den dumpfen Laut, hörte, wie Äste und Blätter unter ihr knackten, als sie sich wieder aufrichtete.


    „Du weißt, was du zu tun hast“, schnauzte er sie an. „Das ist die letzte Chance, die uns der Graf gibt.“ Darauf gab er seinem Tier die Sporen und sie verschwanden.


    Mia wusste, dass sie sich nicht weit entfernten. Sie versteckten sich, weit genug, dass sie vielleicht der Witterung eines Tieres entgehen konnten, jedoch nah genug, um Mia ständig im Auge behalten zu können.


    Sie stand auf, klopfte das Laub aus dem Mantel und fuhr sich über den geflochtenen Zopf. Sie wollte nicht weiter, wollte einfach stehen bleiben oder gleich zurückgehen. Doch sie spürte die Blicke, die Erwartungen, die daran klebten, den Druck, der dahinterstand.


    Mia sah in den Wald zurück. Einen direkten Weg konnte sie nicht zu erkennen. Schon beim Betreten hatten sie sich von den vorgegebenen Pfaden abgewandt. Vorsichtig ging sie los.


    Das Rauschen erfüllte die Luft. Irgendwo musste der Fluss sein. Sie folgte dem Geräusch. Jeder Schritt führte sie weiter in eine Märchenwelt. Die Bäume trugen Blätter und massig Blüten, vollkommen untypisch für diese Jahreszeit.


    Mia blieb stehen. Die Sonnenstrahlen gaukelten Illusionen vor, als sie durch das Blätterdach brachen. Die Luft legte sich wie eine kühle, aber angenehme Decke um sie.


    Sie ging weiter, an gewaltigen Stämmen vorbei, über unebenen Waldboden, hinab in ein kleines Tal. Dort schimmerte er sanft zwischen den Bäumen hindurch; ein Fluss. Er zog sich weiter, wand sich in Kurven um Bäume und Erdhügel, bis zu einer Lichtung. Er nutzte den Platz, breitete sich zu einem See aus und nahm einen Großteil der freien Fläche ein.


    Der Ort wirkte wie die Motive auf den schweren Teppichen der Adligen. Ein wunderschönes Szenario. Ein leuchtendes Gewässer, grünes, saftiges Gras, das sanft im Wind wogte, eine Trauerweide, die ihre Äste bis zum Wasser gesenkt hatte. Der sanfte Wind ließ die Wipfel der Bäume rascheln, pustete kleine Blütenblätter umher. Einige Tiere tollten herum; Eichhörnchen flitzten durch die Äste, Vögel zwitscherten und stoben in gemeinsamem Flug auf, als Mia näher trat. Sie hob die Hand, um einen tief hängenden Ast zu berühren, und verharrte plötzlich mitten in der Bewegung.


    Vor ihr erhob es sich! Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Ein Wesen so unglaublich rein, so schön und fabelhaft, dass es einem Traum entsprungen schien.


    Ein Einhorn. Ein elegantes pferdeähnliches Wesen mit einem Horn. Mit einem Körper, der zierlicher geformt war, längere Gliedmaßen und sanftere Züge besaß als ein normales Tier. Es tänzelte auf der Stelle, schien freudig erregt zu sein und galoppierte plötzlich zu Mia herüber. Die Mähne wehte im Wind, der Schweif schien im Sonnenlicht zu leuchten. Es blieb vor Mia stehen, senkte den Kopf.


    Wie wunderschön, zuckte es ihr durch die Gedanken und sie hob die Hand zum Kopf des Tieres. Nein, es war nicht nur ein Tier! Eine Weisheit lag in den Augen, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. Sie streichelte sanft seine Nase und versank in seinem Anblick. Mit einem Seufzen vergrub sie das Gesicht im Fell des Wesens. Tränen rannen ihr über die Wangen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie den Eindruck … zu Hause zu sein?


    Sie vergaß alles, was bisher mit ihr geschehen war. Ein Lächeln überzog ihre Lippen. Dieses Wesen war so unglaublich schön. Langsam sank sie ins Gras, das Einhorn legte sich neben sie, bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Die Vögel zwitscherten, kleine Nagetiere fiepten und das Wasser gab ein sanftes Plätschern von sich.


    Glück, endloses Glück durchströmte sie. Das Einhorn atmete sanft. Als würde es schlafen. Mias Finger strichen über das Fell, berührten das Horn und verfingen sich in einigen Strähnen der Mähne.


    Mit einem Kreischen stoben die Vögel auf. Unruhe brandete über die Lichtung. Die kleineren Tiere flohen plötzlich. Ein dunkler Nebel schien aufzuziehen.


    Mias Kopf ruckte hoch.


    Nein!, hallte es in ihren Gedanken. Sie hatte es vollkommen vergessen. Sie hatte …


    Ihr Blick fiel hinter sie. Wie eine schwarze Woge traten die Männer aus dem Wald, schienen eine Finsternis mit sich zu tragen, wie sie Mia nie zuvor aufgefallen war. Die Kälte, die aufgetreten war, lähmte Mia. Alles ging viel zu schnell.


    David legte die Waffe an, zielte. Ein Schuss fiel und ein herzzerreißender Schrei jagte über die Lichtung.


    Das Einhorn warf den Kopf in die Höhe, versuchte sich aufzurichten. Es war sinnlos! Der Schuss hatte es in die Flanke getroffen.


    Ein zweiter fiel, traf die Hinterläufe. Rotes Blut breitete sich über das zuvor so reine weiße Fell aus. Das Einhorn wieherte ängstlich. Es versuchte aufzustehen, doch der Schmerz ließ seine Beine wieder einknicken.


    Mia starrte es an, die Hände hilflos ausgestreckt, den Mund fassungslos offen stehend.


    Was sollte sie tun? Was, um Himmels willen, sollte sie tun?


    Schnell kam Abraham heran. Er packte das Wesen, legte den Arm um seinen Hals und hielt es fest. Karl folgte ihm, erreichte das Tier und hieb mit einer Axt auf das Horn ein.


    Das Einhorn versuchte noch einmal, sich aufzubäumen.


    Der erste Schlag traf. Es sackte zusammen.


    Mia sah bereits eine Kerbe. Der Lebenswille schien aus dem Tier zu weichen. Es brach zusammen, ließ den Kopf hängen.


    Die Männer achteten nicht darauf. Karl hackte weiter, noch einmal, noch einmal …


    Immer wieder und plötzlich brach es ab, wurde mit einem Ruck von einem der Männer abgeknickt. Das Tier lag regungslos am Boden, die Augen starrten, schienen voller Entsetzen die Männer zu fixieren.


    Mia zitterte. Tränen standen ihr in den Augen. Mit einem Schrei brach sie über dem Leichnam des Wesens zusammen. Ihre Finger krallten sich in das Fell, das seinen Glanz schon verloren hatte.


    ***


    Mia saß in einem kleinen Zimmer. Dieses Mal das Zimmer einer Gaststätte. Unten im großen Raum hörte sie die Rufe der Männer, die sich betranken und feierten. Sie hatten das Horn verkauft, hatten eine riesige Belohnung erhalten.


    Nur Mia …


    Sie hatte etwas verloren …


    Ihr Körper zitterte. Sie schlang die Arme um die Knie, zog sich zusammen. Sie wollte verschwinden, sich auflösen und …


    Ein Klopfen. Mia sah auf. Eine junge Frau trat herein, hatte einen Teller mit Suppe und etwas Brot dabei.


    „Die Männer sagten mir, ich solle dir etwas bringen.“ Sie stellte das Essen ab. „Deine Freunde scheinen sehr vermögend zu sein.“


    Die Frau lächelte. Mia sagte und tat nichts. Im Moment schien ihr jegliches Gefühl, das nicht Trauer und Schmerz war, vollkommen unbekannt.


    „Woher kommt ihr?“ Die Frau ließ nicht locker.


    Warum ging sie nicht einfach, warum ließ sie Mia nicht alleine hier sitzen?


    „Soll ich dir noch etwas bringen? Hast du Lust auf was Bestimmtes? Die Männer sagten, ich solle dir jeden Wunsch erfüllen.“ Sie legte Mia eine Hand auf die Schulter.


    Mias Magen rumorte. Etwas schien in ihr aufzusteigen. Sie wollte keine Belohnung, sie wollte keinen Anteil an dem Geld, das mit dem Horn gemacht wurde.


    „Kleines, kann ich dir helfen?“ Der Blick schien echte Sorge in sich zu tragen.


    Mia zuckte zurück.


    „Warum hast du Angst?“ Die Frau setzte sich zu ihr. „Du musst ein schönes Leben haben, wenn die Männer dir jeden Wunsch erfüllen.“


    „Das tun sie nicht“, schwappten die Worte tonlos über Mias Lippen. Sie verkrampfte sich stärker. „Es war nicht mein Wunsch … es war niemals mein Wunsch …“ Die Tränen wurden übermächtig und liefen ihre Wangen herab. Ihr Mund zitterte, alles vor ihren Augen verschwamm.


    „Einhorn“, schnappte sie und versenkte den Kopf in den Armen.


    „Einhorn?“ Sie spürte den fragenden Blick der Frau. „Du meinst diese Wesen aus den Legenden?“ Ihre Stimme wurde freudig. „Als Kind wollte ich immer eines sehen.“ Sie schien Mia nicht mehr zu bemerken. „Leider ist das nicht so einfach.“ Ihre Hand griff nach Mia. „Sei nicht traurig, wenn du niemals eines siehst. Sie sind sehr selten und sie zeigen sich ausschließlich Jungfrauen. Solange du rein und unschuldig bist, kannst du sie zähmen. Andere Menschen bekommen sie nie zu Gesicht.“ Die Frau stand auf, seufzte.


    Mia sah auf, ihre Augen wurden groß.


    „Was … hast du … gesagt?“, fragte sie zögernd. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


    Die Frau wandte noch einmal den Blick zu ihr.


    „Kennst du die Sage nicht?“ Sie legte den Kopf schräg, bekam einen träumerischen Blick und erzählte: „Einhörner, die reinsten Wesen dieser Welt. Sie sind alt und weise und die Menschen versuchten seit jeher, sie zu finden. Doch es ist nur wenigen vergönnt. Einzig eine Jungfrau ist in der Lage, sich diesen Wesen zu nähern. Man sagt, dass sie die Einzigen sind, die es schaffen, ein solches Tier zu bändigen. Der beste Jäger der Welt könnte es nicht erlegen, wenn ihm keine Jungfrau hilft.“ Sie stand auf und klatschte in die Hände. „Tja, aber es sind ohnehin nur Geschichten. Sei nicht traurig. Ich muss wieder runter, die Arbeit ruft.“


    Die Frau verschwand. Mia blieb zurück, allein und von Entsetzen ergriffen. Ihre Augen waren aufgerissen, ihr Mund stand offen.


    Was … hatte … sie … getan …?


    ***


    Die Nacht war hereingebrochen, hatte den Tag verdrängt und weitete ihr Reich aus. Die Männer hatten sich betrunken, hatten die Dunkelheit mit ihren grölenden Rufen erfüllt und begaben sich allmählich nach Hause. Mia hatte am oberen Ende der Treppe gewartet, den Blick in den Kneipenraum gerichtet. Karl, Abraham und David saßen in der Ecke, zechten einen Becher nach dem anderen.


    Andere Gäste standen ihnen in nichts nach. Die Stimmung wurde lauter und ausgelassener, je später es wurde. Die Bedienung fühlte immer häufiger ein Paar Hände auf ihrem Hintern. Sie kreischte auf, schlug die Hände spielerisch mit einem Lächeln weg und brachte die nächste Runde.


    Der Raum leerte sich. Die Männer wankten zum Eingang, verließen nach und nach die Kneipe. Mia lief ein Schauer über den Rücken. Tränen traten ihr in die Augen.


    Es musste sein!


    Sie stand auf, verließ unauffällig die Gaststätte und folgte einem Haufen Männer, der sich an jeder Kreuzung verkleinerte. Die Kälte kroch unter ihre Kleidung, doch das Zittern, das Mia durchlief, rührte nicht von der Temperatur her. Sie beschleunigte ihre Schritte, überholte die letzten zwei Männer, indem sie durch enge Seitengassen rannte. Sie erreichte eine dunkle Ecke. Die letzten Häuser um sie herum gaben bereits dem Zahn der Zeit nach, waren finster und zerfallen. Manche von ihnen standen leer.


    Die Männer kamen.


    Mia schluckte, krallte die Finger in den Stoff des Mantels und ließ ihn schließlich zu Boden gleiten. Sie trug lediglich das lange weiße Kleid darunter. Erneut brannten ihre Augen. Sie griff nach dem Stoff und riss ihn an mehreren Stellen ein. Ihre helle Haut war zu sehen. Die Form ihrer Brüste, ihre Schenkel. Mia schluckte erneut, trat sodann den Männern entgegen.


    „Hallo.“ Ein anzügliches Grinsen legte sich auf die Lippen des einen.


    „So spät noch unterwegs?“ Der andere stapfte ihr entgegen.


    Sie lehnte sich an eine der Straßenlaternen, den Blick zu Boden gerichtet. Alles in ihr schrie danach, wegzulaufen. Doch Mia blieb stehen, blieb bei den Männern, die immer näher rückten.


    ***


    Mias Augen weiteten sich. Ein Schluchzen durchzog die Nacht. Das Geräusch von reißendem Stoff und ein unterdrücktes Wimmern. Männerstimmen atmeten stoßweise, keuchten und krächzten durch die Dunkelheit.


    Ein Körper fiel dumpf zu Boden.


    Schritte entfernten sich. Die Männer gingen, singend und pfeifend.


    Um Mia wurde es dunkel.


    ***


    Es war kalt, eiskalt. Mia spürte ihren Körper nicht mehr. Der Schnee hatte sie ein wenig bedeckt, der Mond warf sein Licht auf sie herab. Ein Schaben ertönte neben ihr. Mit großer Mühe öffnete sie die Augen. Ein Huf? Ein weißer Huf, der sich fast nicht vom Hintergrund abhob.


    Ihr Blick folgte den langen Beinen nach oben, über einen Rumpf, einen schlanken, eleganten Hals, bis zu einem Kopf, der sich zu ihr herabbeugte. Ein Horn leuchtete vor ihrer Stirn auf, berührte sie sanft an der Wange.


    Das Gefühl kehrte zurück. Sie spürte einen brennenden Schmerz. Tränen, die sich in ihre Haut gebrannt hatten. Dann ließ er nach.


    Mia keuchte, ein Schluchzen rang sich ihre Kehle hoch. Mit letzter Kraft stemmte sie sich auf die Arme. Sie sah das Einhorn an.


    „Warum … bist du … immer noch hier?“ Ihre Stimme brach.


    Sie hatte alles getan, sie hatte ihre Unschuld verloren. Sie war beschmutzt, verdreckt. Ihr Blick ging an ihr herab. Überall, wo man die Haut sah, fand man blaue Flecken und Striemen von den groben Händen, die nach ihr gegriffen hatten.


    Ihr Unterleib schmerzte, im Schnee und auf dem Kleid erkannte sie die letzten Spuren des Blutes, das sie verloren hatte. Sie fühlte sich besudelt, wertlos. Trotzdem verschwand das Einhorn nicht. Es kam näher, ließ sich neben ihr nieder und legte den Kopf auf ihren Schoß.


    „Nein!“, kreischte Mia auf und schob das Wesen weg. „Verschwinde! Ich will das nicht. Nicht noch einmal!“


    Ihre Stimme überschlug sich, die Tränen wollten nicht mehr versiegen. Sie stand ruckartig auf, obwohl sie eigentlich keine Kraft mehr hätte haben sollen. Ihr gesamter Körper zitterte. Doch die Aversion gegen sich selbst gab ihr Halt, ließ sie immer weiter zurücktreten und sich von dem Tier vor ihr entfernen. Es sah sie an. Große, dunkle Augen, die sie voller Mitleid ansahen.


    „Hasst mich!“, schrie Mia außer sich und brach weinend zusammen.


    Das Einhorn stand auf, trabte einige Schritte näher. Das Horn berührte Mia sanft an der Schulter und ein warmer Strom durchfuhr ihren Körper.


    „Warum seid ihr immer noch bei mir?“ Sie hob zaghaft den Kopf, starrte das Tier an, hob die Hand. Diese Bewegung konnte sie nicht zu Ende führen. Sie konnte es nicht schlagen, konnte ihm nicht wehtun.


    Tränen rannen ihr weiter übers Gesicht, tropften auf die Überreste des Kleides.


    „Warum …“, wimmerte sie weiter.


    „Weil Reinheit nicht durch die Verfassung des Körpers bestimmt wird“, sagte eine sanfte Stimme hinter ihr. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


    Mia drehte sich um. Eine Frau stand hinter ihr. Langes, blondes Haar, ein Schal als Haarband, eine Corsage und ein Hemd mit kurzen Ärmeln darunter.


    Ist ihr nicht kalt?, ging es Mia durch den Kopf.


    Graue Augen sahen sie an, Augen, die unglaublich beruhigend wirkten. Wie in Trance starrte Mia die Fremde an, konnte den Blick nicht abwenden.


    „Ich habe … getötet“, sagte sie leise und monoton.


    „Nein.“ Die Stimme der Frau sprach in einem beruhigenden Ton. „Ein Wesen wie du kann so etwas nicht.“


    „Wesen wie … ich?“, wiederholte Mia schleppend. Hinter sich hörte sie, wie sich das Einhorn näherte. Der Kopf des Tieres legte sich auf ihre Schulter, sanft und liebevoll. Mia spürte ein seltsames Gefühl, als würde eine liebende Mutter sie in den Armen halten.


    Mia schloss die Augen. Sie fühlte sich zurückgerissen, in ihrem eigenen Leben immer weiter zurückgerissen. Sie spürte, wie ihr Körper schrumpfte, wie er sich im Leib seiner Mutter zusammenrollte und wie …


    Ein Leuchten war erschienen, ein sanftes Glimmen, das sie eingehüllt hatte, und als sie nach ihrer Geburt die Augen öffnete, hatte sie es gesehen. Das gleiche Einhorn, das jetzt auch wieder neben ihr stand. Danach erst hatte sie den Schemen des Gesichts ihrer Mutter entdeckt.


    Tränen erschienen in Mias Augen, kullerten über ihre Wange.


    „Auserwählte der Einhörner sind nicht in der Lage, ihre Reinheit zu verlieren.“ Wieder die fremde Frau, die sich in ihr Gesichtsfeld schob.


    Mia hob die Hände, umklammerte den Hals des Einhorns.


    „Was, wenn sie mich erneut dazu zwingen?“, flüsterte sie. „Wenn ich wieder einen von euch …“ Die Tränen erstickten ihre Stimme.


    „Das wird nicht passieren.“


    Mia drehte sich zu der Frau, die ihr sogleich die Hand entgegenstreckte.


    „Komm mit uns!“ Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.


    ***


    Die Wagen fuhren knatternd über den unebenen Boden. Die Tiere zogen, was das Zeug hielt. Die gesamte Karawane verschwand in einem Nebel, der vor ihnen aufzog. Mia warf einen letzten Blick zurück, sah das Dorf, die Felder und Wälder, die es einschlossen. An der gegenüberliegenden Seite das Haus des Adligen, der den Männern den Auftrag gegeben hatte, das Horn eines Einhorns zu besorgen. Langsam wurde der Nebel dichter. Ließ alles, was hinter ihr lag, verschwinden.


    Nur eines nicht …


    Ein Wiehern war zu hören und als sie zum Waldrand sah, hob sich das Einhorn auf die Hinterläufe. Das Horn blitzte im Mondlicht. Ein Leuchten, das weit durch den Nebel drang und Mias Herz ergriff.


    ***


    Cecilia spürte wie sie sich nach vorne beugte, dann trat sie einen Schritt vor, fiel aus dem Wagen und …


    … landete auf dem Boden. Wieder in dieser Ruine eines Zirkus. Immer noch in dieser sonderbaren Zwischenwelt, von der sie nicht wusste, was das hier wirklich war.


    Gerade wollte sie aufstehen, als ihr Blick auf ein Buch fiel. Ein dünnes, in Leder gebundenes Werk. Sie nahm es an sich, blätterte ein wenig, bis auf den letzten Seiten die Schrift verschwand.


    Plötzlich spürte Cecilia einen Schlag in den Rücken.


    „Hol sie dir, Kelpie“, dröhnte der Schrei einer Frau in ihren Ohren.


    Cecilia brach über dem Buch zusammen. Sie glaubte den Kopf eines Pferdes zu sehen, der aus rauschenden Fluten aufstieg und sich ihr mit einem Grinsen entgegenschob.


    Mit einem Keuchen stemmte sie sich auf, prallte zurück. Das Buch schloss sich mit einem dumpfen Laut und löste sich schließlich auf.


    „Allmählich reicht es mir“, zischte sie wütend und warf einen Blick in die Umgebung. „Was auch immer hier los ist, es ist jetzt genug! Ich habe keine Lust, ständig irgendwelche alten Geschichten zu erleben, die längst vorbei sind.“


    Keine Antwort.


    Was hatte sie auch erwartet? Dass ein Geist oder etwas Ähnliches erschien und ihr einige weise Worte entgegenschmetterte?


    Sie wartete. Ihre Augen suchten wütend die Umgebung ab. Der Platz war von dichtem Wald umgeben. Sie wusste, dass sie dort drin keine große Chance hatte, einen Ausweg zu finden.


    „Na schön“, murmelte sie. „Was wollt ihr? Wie komme ich hier wieder raus?“


    Einen Augenblick geschah nichts, dann hörte sie ein sanftes Rauschen. Ein Fluss musste in der Nähe sein.


    Am gegenüberliegenden Rand erkannte Cecilia, dass sich der Wald etwas lichtete und einen Weg freigab. Mit einem Seufzen folgte sie ihm. Schließlich tauchte das Gewässer vor ihr auf. Ein breiter Strom, der sanft das Licht des Mondes spiegelte.


    Cecilia setzte sich. Und nun? Was sollte sie tun? Hineinspringen? Ein Bad nehmen? Gelangweilt ließ sie die Hand ins Wasser sinken. Es leuchtete wie pures Silber. Genau so wie die …


    Verdammt, schoss es Cecilia durch den Kopf. Doch der Faden hatte sich schon um ihre Finger gewickelt.


    

  


  
    

    IV – „Wir sind zwei Seiten derselben Medaille …“


    „Stell dich nicht so an, Shin!“, fauchte Reiko und funkelte ihn an. Jeder Muskel in ihrem kleinen, zierlichen Körper spannte sich, die dunkelbraunen Mandelaugen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wir haben keine Wahl.“


    „Es muss eine andere Wahl geben“, widersprach Shin. „Wenn sie uns noch einmal erwischen, werden wir nicht mit dem Leben davonkommen.“


    „Aber wir haben kein Essen, wir haben nichts. Wir müssen dort hinein!“ Reiko ballte die Hände zu Fäusten. Sie war wild entschlossen, das sah er ihr an.


    Shins Blick ging zum Dorf. Es lag im Nebel, im Zwielicht der Dämmerung. Noch war niemand auf den Beinen, aber es würde sicher nicht lange dauern, ehe die Bauern aus ihren Häusern kämen und sich zu den Reisfeldern aufmachen würden.


    Das letzte Mal, als sie es aufgesucht hatten, war es Abend gewesen. Sie hatten sich im Schutz der Nacht angepirscht, einige Hinterhöfe durchsucht. Bei einem größeren Haus hatten sie angehalten und sich hineingeschlichen.


    Das war ein Fehler gewesen. Man hatte sie gesehen, beinahe geschnappt. Nur um ein Haar waren sie entkommen. Die wüstesten Bedrohungen waren ihnen in die Finsternis gefolgt.


    Shin erinnerte sich an Reikos Lachen, die später in ihrem Versteck nicht mehr hatte an sich halten können. Er hatte das nicht lustig gefunden. Vor allem nicht, als sie erfuhren, dass sie gesucht wurden. Ihre Taten hatten sich bis zum Präfekturvorsteher durchgesprochen, der prompt ein Kopfgeld ausgesetzt hatte. Scheinbar hatten sie es übertrieben.


    Nun gut, es war kein Wunder. Sie klauten nicht nur Essen, hin und wieder verschwanden zudem wertvolle Gegenstände, Schmuck, Schriftrollen, und in letzter Zeit wollte Reiko auch Waffen entwenden. Es hatte nicht gut gehen können.


    Jetzt standen sie hier. Wieder vor dem Dorf, das sie in letzter Zeit häufig besucht hatten. Man war ihnen auf den Fersen. Ein kleiner Fehler und …


    „Komm schon!“ Reiko setzte sich in Bewegung.


    „Nein.“ Er packte sie am Handgelenk. „Bist du wahnsinnig? Wenn wir …“


    „Ich beschütze dich“, unterbrach sie ihn und sah ihn ernst an.


    Shin konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Langes, schwarzes Haar rahmte ihr Gesicht ein. Die Haut zart, hell und zerbrechlich. Er hob die Hand, strich ihr sanft über die Wange.


    Sie wollte ihn beschützen; dieses zierliche Wesen.


    Reiko hob die Hand, krallte die Finger in seine Haare und schloss die Augen, als sie ihre Stirn der seinen näherte.


    „Wir können es schaffen“, hauchte sie.


    Da war es wieder! Dieses Gefühl, das ihn nicht losließ, das ihn immer wieder an sie kettete. Er nickte und sie löste sich von ihm.


    „Los!“, wisperte sie.


    Ihr Lächeln blitzte auf, einem funkelnden Stern am Nachthimmel gleich. Mit einigen schnellen Sprüngen verschwand sie in den Schatten. Er folgte ihr, konnte jedoch nicht wie sie in die dunklen Flecken eintauchen. Shin tat sich schwer damit. Er glaubte hin und wieder, jegliches Licht würde sich immer auf ihn richten; als würde er jeden Strahl von Sonne, Mond und Sternen anziehen.


    Reiko ließ sich nicht aufhalten. Sie rannten von einem Haus zum nächsten. Sie nahm sich, was sie brauchte. Hier ein Stück Fleisch, dort eine Schüssel, desweiteren einen Korb mit Gemüse oder einen kleinen Sack voll Reis. Alles, was man schnell in die Hand nehmen und damit weiterspringen konnte. So füllten sie ihre Rucksäcke.


    Ihr Weg führte sie weiter und sie kamen in den Hinterhof eines größeren Hauses. Reiko warf einen Blick zurück, sah zu Shin, dann an ihm vorbei über die Straße und suchte nach Anzeichen von anderen Menschen.


    Nichts! Er drehte sich noch einmal. Als er zurücksah, war Reiko verschwunden. Er nahm aus den Augenwinkeln einen Schemen wahr.


    Dort! Sofort folgte er ihr. Eine Tür wurde zur Seite geschoben, er hörte, wie sie über Dielen huschte.


    Sie würde doch nicht …


    Er folgte ihr, direkt ins Haus.


    „Reiko!“, zischte er leise, in der Hoffnung, es würde sie erreichen.


    Es kam keine Antwort. Er hatte keine Wahl, auch er musste den Gang entlangeilen. Vorsichtig, leise.


    Ein Klirren. Ein Schrei.


    Shin vergaß alle Vorsicht. Das war Reikos Stimme gewesen. Er hetzte um die nächste Ecke und starrte auf die Szene vor sich.


    Ein Mann hatte seine Freundin gepackt. Sie zappelte und strampelte. Ohne Erfolg, sein Griff ließ sie nicht entkommen. Sie kreischte auf, streckte mit einem verzweifelten Blick die Hand nach Shin aus.


    Er reagierte; so, wie er es sich niemals hätte vorstellen können. Auf dem Boden sah er ein kurzes Schwert, ein Wakizashi. Hervorragend gearbeitet, der Griff mit schwarzem Leder umwickelt. Shin ignorierte die weiteren Details, er schnappte es sich und …


    Ein Grunzen, ein überraschter Laut, gefolgt von einem dumpfen Poltern und der dicke Wachmann sackte auf den Boden. Er zuckte, versuchte die Hand zu seinem Angreifer zu heben.


    Shin stand da, starrte auf ihn hinab. Er hatte dem Mann eine klaffende Wunde geschlagen, komplett über den Rücken, das Schwert anschließend in die Brust getrieben.


    Schritte erklangen, schienen den Boden zum Vibrieren zu bringen, aufgeregte Stimmen kamen näher.


    „Shin, weg hier!“ Reiko zerrte an ihm. Nur kurz. Sein Blick traf sie. Sie stockte.


    Er sah auf das Schwert, auf das Blut, das davon herabtropfte. Ein Leben hatte durch ihn sein Ende gefunden. Und jetzt?


    Es fühlte sich … seltsam an. Shin konnte den Blick nicht abwenden.


    „Shin!“ Reikos Stimme wurde drängender.


    Vor ihm tauchten Männer in Rüstungen auf. Die Leibgarde des Verwalters; grimmige Visagen, die ihn musterten. Nicht lange, kaum hatten sie ihren toten Kameraden gesehen, brachen sie in lautes Gebrüll aus und stürmten auf die beiden zu.


    Shin reagierte ohne nachzudenken. Er hob das Schwert.


    „Reiko, lauf!“


    Er hörte ihr entsetztes Keuchen, ihren Schrei, dann ihre Schritte. Sie lief!


    Shin hielt das Heft fester und stürzte mit einem Schrei der gewaltigen Übermacht entgegen. Er schlug zu; einmal, zweimal. Ein gewaltiger Schlag traf ihn. Die Männer schmetterten ihm die Waffe aus der Hand. Er spürte ihre Fäuste, die auf seinen Körper niederprasselten. Doch nicht an Stellen, die sein Leben gefährden konnten. Sie würden ihn nicht töten. Noch nicht! Sie wollten ihn lebend!


    Shin durchfuhr ein Gefühl des Grauens. Der Tod war gnädiger als die Möglichkeit, in den Folterkellern eines Adligen zu landen. Noch einmal versuchte er sich loszureißen. Lieber im Kampf sterben, lieber zu Tode geprügelt werden als …


    Ein Schrei!


    Seine Gedanken brachen ab. Shin spürte einen letzten Schlag gegen die Schläfe, der ihn Sterne sehen ließ. Er schmeckte Eisen. Er brach zusammen. Sein Blick verschleierte. Nur kurz, dann klarte alles wieder auf.


    Was er sah, ließ die pure Angst durch ihn zucken. Reiko stand dort. Sie war nicht weggelaufen. Oder zumindest war sie wieder zurückgekehrt. Ihr Blick brannte. Ihr Ausdruck verzerrt zu einer grausamen Grimasse.


    „Reiko“, hauchte er, ehe die Kraft ihn verließ. Er sah, wie ihre Aura aufflammte, sie lief los. Dunkelheit senkte sich über sein Gesichtsfeld.


    Schreie … Schläge … dumpfe Laute …


    Shin verlor das Bewusstsein. Doch er roch etwas; Eisen … der Geruch legte sich überall auf ihn, er schmeckte ihn regelrecht …


    ***


    Sein Kopf dröhnte, sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung. Er versuchte die Augen zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Vorsichtig hob er die Hand. Sein Gesicht war geschwollen, er spürte einige brennende Kratzer auf der Haut.


    Nur ein Keuchen ertönte. Shin zwang sich, die Lider zu heben. Er musste wissen, was geschehen war. Der Schmerz zuckte durch sein Gesicht. Es fiel ihm schwer, seine Muskeln dazu zu bewegen, gegen das Ziehen anzukommen. Doch es gelang ihm. Irgendwie. Er konnte die Augen einen Spaltbreit öffnen und im nächsten Moment wünschte er, es nicht getan zu haben.


    Reiko stand nicht weit von ihm. Inmitten eines Berges aus Leichen. Überall war Blut. Auf dem Boden, an den Wänden, an ihr. Die Körper der Wachen fanden sich aufgeschlitzt um sie herum, fast nicht mehr zu erkennen; die Innereien überall verteilt. Der Geruch von Blut war fast körperlich greifbar.


    Der Anblick seiner Freundin schockte ihn am meisten. Ihre Augen brannten, ihr Mund war verkrampft. Etwas lag in ihrem Blick, das er nie zuvor gesehen hatte.


    „Reiko“, flüsterte er.


    Ihr Kopf flog herum. Ein Grinsen verzerrte ihre Lippen. Sie hatte es genossen! Sie hatte dieses Schlachten geliebt und sie …


    Wollte nicht aufhören!


    Ein Blick in ihre Augen verriet es ihm. Etwas in ihr war erwacht, etwas, das er bisher nicht an ihr gekannt hatte. Shin spürte einen Stich in seinem Herzen.


    Das war … das konnte nicht seine Reiko sein! Dieses zierliche, liebenswerte Wesen, das ihn immer mit einem Lächeln begleitet hatte. Sie durfte nicht böse sein. Sie nicht!


    „Rei…“, begann er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie wollte danach greifen. Das Grinsen immer noch auf den Lippen, die Mordlust in ihren Augen, als …


    Licht erfüllte den Raum. Es wirkte wie flüssiges Metall, das durch die sich öffnende Tür hereintrat und alles einschloss.


    Shin keuchte auf und hob den Unterarm über die Augen. Er hörte ein Zischen. Reiko hatte sich schon immer vor dem Licht versteckt. Darum reisten sie auch nur zur Nachtzeit. Das gewaltige Leuchten, das sie jetzt umspülte, musste ihr unvorstellbare Schmerzen verursachen.


    Dann hörte es auf. Mit einem Schlag. Reiko stieß einen Schrei aus und er spürte eine Hand an seinem Gelenk.


    „Es wird alles gut“, hörte er eine sanfte Frauenstimme.


    Noch einmal versuchte er die Augen zu öffnen und sah ein Gesicht vor sich. Langes, lockiges, helles Haar umrahmte es. Graue Augen blickten liebevoll auf ihn. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Es wurde wieder dunkel.


    ***


    „Sie sind zwei Seiten einer Medaille.“ Die Stimme eines Mannes. „Glaubst du, sie werden das ewig ausblenden können? Zwei Wesen von unterschiedlicher Herkunft. Zwei Wesen, die auf gegenüberliegenden Seiten stehen und sich seit jeher bekämpfen und um die Vorherrschaft streiten.“


    „Aber sie leben zusammen. Sie kennen und beschützen einander“, diese Stimme kannte er. Es war die Frau. Ein kurzes Zögern, dann sprach sie weiter: „Zweifelst du daran?“


    „Hüterin, es ist dein Weg.“ Shin glaubte das Lächeln, das diesen Satz begleitete, fast hören zu können.


    Er öffnete die Augen, wollte wissen, wo er war, wer hier war und …


    Ein Stöhnen kam über seine Lippen.


    „Du bist wach.“ Die Stimme des Mannes.


    Sofort versuchte er erneut, die Lider zu heben, es gelang ihm, auch wenn der Blick anfangs verschleiert blieb. Nach und nach schälten sich Details aus den Schemen. Ein Mann mit Schnurrbart und einem Lächeln. Ein Hut auf dem Kopf, ein dunkelblauer Anzug, der mit goldenen Accessoires verziert war.


    „Was … habt ihr gemeint?“, keuchte Shin, dem die Worte nicht aus dem Kopf gingen.


    Der Mann richtete sich auf, rückte den Hut zurecht. „Ruh dich aus“ war alles, was er sagte.


    „Nein!“, fuhr Shin auf. „Reiko. Wo ist sie? Was habt ihr gemeint?“


    Der Mann stoppte, sah noch einmal zu ihm zurück. Der Blick von Ernsthaftigkeit erfüllt. Etwas lag darin, das Shin einen Schauer über den Rücken jagte.


    „Du empfindest etwas für sie“, stellte er fest. Shin nickte langsam.


    Was für eine Frage. Reiko war eine Schönheit und ein derart liebes Wesen. Sie …


    Er stockte. „Lieb“ war nicht der Begriff, der einem in den Sinn kam, wenn er an die letzte Situation dachte, in der er sie gesehen hatte.


    „Was wäre, wenn sie deinen Tod bedeutet?“, sagte der Fremde.


    Shin sah auf. Einen Moment jagte ihm der Gedanke Angst ein. Einen viel intensiveren Moment war die Antwort auf diese Frage jedoch so klar wie nichts sonst in seinem Leben.


    Er lächelte, schloss die Augen und seufzte.


    „Dann würde ich mit einem Lächeln sterben.“


    ***


    Das Wasser rauschte in ihren Ohren und führte sie langsam wieder in einen bewussten Zustand zurück. Cecilia hob die Augen. Sie lag neben dem Fluss. Ein Blick nach links und sie sah den Faden, der sich in Licht verwandelte und in den Himmel aufstieg.


    Sie raffte sich auf, folgte dem Funkeln und sah wieder zum Wasser zurück.


    In den Fluten erschien ein Bild. Sie erkannte Reiko und Shin. Die beiden, deren Leben sie eben begleitet hatte.


    Doch sie hatten sich verändert. Reikos Blick brannte vor Bösartigkeit. Ihre Hand triefte von Blut und Shin sackte zusammen. Mit einem Lächeln wandte Reiko sich direkt Cecilia zu und starrte sie an.


    Die Szene verschwamm.


    Ein Kloß saß in Cecilias Kehle. Der Satz, den Shin Maurice geantwortet hatte, kam ihr in den Kopf.


    Hatte der Direktor gewusst, wie das Schicksal der beiden enden würde? Warum hatte er es nicht verhindert?


    Sie stand auf. Er hätte den beiden helfen müssen. Er hätte Shin helfen müssen, der diese Frau so abgrundtief geliebt hatte.


    Hätte er etwas getan, wäre er dem Tod entgangen! Claude fiel ihr ein, der ebenfalls den Tod gefunden hatte, und auch Mias letzter Blick erschien in ihren Gedanken, als sie dem Pferdedämon entgegenstürzte.


    War der Zirkus nicht mehr als eine Grabstätte? War es das, was sie hier finden sollte? Die verlorenen Schicksale? Die Toten und die Vergessenen?


    Wut baute sich in Cecilia auf. Sie fluchte innerlich, während sie wieder zum Lager zurückging, als …


    … eine Gestalt vor ihr stand.


    Wie aus dem Nichts aufgetaucht war die Fremde erschienen. Langes Haar fiel dem jungen Mädchen über die Schultern. Sein Blick war traurig zu Boden gerichtet, doch als Cecilia näher kam, hob er sich langsam. Zugleich streckte die Fremde die Hand aus und berührte Cecilia. Diese war unfähig, zu handeln. Sie ließ es zu.


    Eine Träne rann dem Mädchen vor ihr über die Wange und mit einer schnellen Bewegung riss es plötzlich den Mund auf und schrie!


    Die Realität um Cecilia zerbrach.


    

  


  
    

    V – „Hörst du sie?“


    Sanft schwebte Cecilia durch die Finsternis. Langsam tauchte der Mond auf, schob sich vorsichtig hinter den Wolken hervor. Sie fühlte sich schwerelos und trieb auf etwas zu. Ein gewaltiger Umriss.


    Die Nacht hüllte das Schloss ein. Der Nebel kroch an ihm empor. Die alten Mauern waren mit Pflanzen überwuchert. Es wirkte irreal. Als wäre es nicht in dieser Welt vorhanden, sondern nur ein Schatten aus einer anderen Zeit.


    Ein Schrei!


    Ein unmenschliches Kreischen, das die Realität wie eine Welle zu durchbrechen schien und die Umgebung, das Schloss, jeden, der zufällig in der Nähe war, erschütterte.


    Ein Wanderer sah auf. Er hatte das Schloss entdeckt, hatte Schutz suchen wollen. Nun rannte er wie von Furien gehetzt den Weg zurück.


    Mit einem Ruck wurde Cecilia ins Schloss gezerrt. Stille herrschte in den Gängen. Eine unheimliche Ruhe, die von einem dumpfen Laut unterbrochen wurde.


    Ein Körper war zu Boden gefallen. Die Finger gekrümmt, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Der Mund stand offen, die Haare waren stumpf geworden. Der Graf starrte fassungslos aus toten Augen zur Türe.


    Hastige Schritte waren zu hören. Ein aufgeregtes Keuchen erklang und mit einem Schlag fiel die gewaltige zweiflüglige Tür ins Schloss. Dann wurde es im Schloss still … totenstill.


    Cecilia fühlte den Sog an sich und wurde mitgerissen. Ihr Körper war nicht mehr als ein Hauch, der durch die Steine des Schlosses zischte.


    Etwas war zu hören. Das panische Atmen erklang, mit dem die Gestalt das Anwesen fluchtartig verlassen hatte. Diese fremde Person rannte, als wäre sie von Teufeln gehetzt. Cecilia spürte plötzlich Tränen auf ihrem Gesicht. Weinte sie? Warum?


    Ihre Finger tasteten danach. Ein schneller Zug ließ sie aufsehen. Der Körper vor ihr kam näher, sie erreichte ihn und … verschwand darin.


    Erinnerungen vermischten sich. Die Zeit schien nach vorne zu springen. Die Sonne ging auf und ihre Schritte wurden kraftlos. Ein Hang tat sich vor ihr auf und Cecilia spürte, wie ihr Gastkörper hinabstürzte.


    Schmerzen durchfuhren ihren Körper. Sie öffnete noch einmal die Lider. Ein Gesicht erschien vor ihr. Eine Frau, die sie mitleidig ansah. Dann zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


    „Meine Tochter ist zurück“, hörte sie ihre Stimme. Dann ergriff der Schlaf von ihr Besitz.


    ***


    Die Sonne kämpfte sich mit ihren Strahlen durch das dichte Blätterdach. Ein Spiel aus Licht und Schatten bildete sich unter dem Baum und ließ Viella glücklich seufzen. Sie hängte die letzte Wäsche auf und warf anschließend einen Blick zu dem kleinen Haus. Ihre Mutter trat heraus, sah sie mit einem Lächeln an.


    „Viella“, rief sie und hob die Hand. „Komm ins Haus, das Essen ist fertig.“


    „Gleich, Mutter.“


    Viella sah, wie ihre Mutter im Haus verschwand. Sie packte den Korb und wollte ebenfalls hineingehen.


    „Hörst du sie?“


    Die Stimme hinter ihr ließ sie anhalten und sich umdrehen. Ein Mädchen stand vor ihr. Es trug ein leichtes, weißes Kleid, keine Schuhe und die Haare fielen ihm wie ein dunkler Wasserfall über die Schultern. Es lächelte, als es Viellas Blick bemerkte.


    „Wen meinst du?“, fragte Viella und legte den Kopf schräg.


    Das Lächeln der Fremden wurde breiter. Es schien sich zu verzerren wie bei einer irren Clownsmaske. Ihr Blick hatte etwas Unheimliches. Die aufgerissenen Augen jagten Viella einen Schauer über den Rücken.


    „Sie … sind hier!“, sagte das Mädchen mit einem Lachen und deutete auf das Haus. „Du musst ihrem Ruf gehorchen!“


    Viella hatte den Eindruck, eine eiskalte Hand würde in ihren Nacken greifen. Sie fuhr herum, starrte auf ihr Zuhause und …


    Ein Schatten? Sie glaubte einen dunklen Nebel zu erkennen, der sich auf dem gesamten Anwesen niederließ. Bereits beim nächsten Blinzeln war er wieder verschwunden. Sie wandte sich um, suchte die Fremde. Keine Spur von ihr! Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


    Viella rieb fröstelnd über ihre Arme. Was für eine seltsame Begegnung. Schnell ging sie ins Haus, versuchte die Erinnerung daran zu vertreiben.


    ***


    Der Tag war wie immer verlaufen. Viella hatte ihre Arbeit gemacht, ihre Mutter hatte sich um die täglichen Aufgaben gekümmert. Trotzdem lag Viella in ihrem Bett und wagte es nicht, die Augen zu schließen.


    Diese Fremde, der Nebel, den sie gesehen hatte, sie bekam das nicht aus ihrem Kopf. Jedes Mal, wenn sich ihre Lider senkten, sah sie etwas; eine Fratze, einem Totenschädel gleich. Sofort öffnete sie die Augen und versuchte das Bild zu vertreiben. Ihr Herz pochte, ihr Atem ging stoßweise.


    Es gelang ihr nicht, Ruhe zu finden. Sie stand auf und schlich nach draußen. Ihre Mutter schlief bereits. Vorsichtig verließ sie das Haus. Der Hof lag unverändert vor ihr. Die Wäscheleine, an dem großen Baum angebracht, spannte sich bis zum Haus. Die Kleidungsstücke bewegten sich sanft im Wind.


    Nebenan war der kleine Stall. Keine Geräusche waren zu hören. Alles war still. Alles schlief. Es schien wie immer. Trotzdem kam es Viella so vor, als wäre etwas anders. Ihr Blick suchte die Gegend ab, versuchte etwas zu finden, das nicht passte.


    Der Mond stand am Himmel, warf sein fahles Licht herab. Ein leichter Wind fuhr durch die Äste der Bäume. Die Gestalt stand einsam an eine Mauer gelehnt und sah zu ihr herüber …


    Gestalt?


    Viella fuhr wie elektrisiert zusammen.


    Ein Schatten stand nicht weit von ihr, stützte sich an der niedrigen Steinmauer ab.


    „Du wirst es tun müssen“, meinte eine leise Stimme, die kurz darauf in ein glucksendes Lachen überging.


    Viella spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Das Gekicher wurde lauter. Die Fremde sah auf, sie zeigte mit dem Finger auf das Haus. Immer lauter wurde ihr Gackern, steigerte sich weiter, bis es in einer Art Schrei endete.


    Viella fuhr auf dem Absatz herum, lief auf das Gebäude zu. Sie wollte weg! Weg von diesem seltsamen Mädchen, diesem wahnsinnigen Wesen.


    Etwas stand ihr im Weg.


    Abrupt hielt Viella an, starrte auf das Gebilde vor sich.


    Ein monströser Schatten. Sah sie ein Leuchten in der Höhe des Türrahmens? Es waberte und begann immer wieder die Form zu verändern. Mit einem Mal sah sie es. Eine Sense, gehalten von einer skelettartigen Hand. Die Bewegung riss das Gerät vor ihrer Nase vorbei und ein Finger hob sich vom Griff, deutete am Schaft der Sense entlang auf das Haus.


    Worte erfüllten die Umgebung. Sie dröhnten wie eine gewaltige Glocke, ließen alles in Viellas Innerem vibrieren:


    „Der Tod wartet nicht!“


    ***


    „Nein!“


    Viella setzte sich ruckartig auf und riss die Augen auf. Schweiß stand auf ihrer Stirn, ihr Herz pochte, als würde es jeden Moment zerspringen. Sie sah nur Dunkelheit vor sich, konnte nichts erkennen. Spürte einzig das Bett unter sich.


    Doch das Bild aus ihrem Traum krallte sich in ihr Bewusstsein, als wolle es Realität werden. Sie glaubte, das Gefühl schon einmal erlebt zu haben, schon einmal diesem … Ding ausgeliefert gewesen zu sein. Dazu getrieben worden zu sein …


    Was zu tun?


    Ein Lichtspalt erschien. Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sich die Tür. Viella zuckte zusammen. Ihre Gedanken brachen ab.


    „Mein Kind“, erklang die Stimmte ihrer Mutter. „Ist alles in Ordnung?“


    Es dauerte einen Moment. Viella hatte den Eindruck, als würde sich überall Nebel befinden, der ihre Sicht behinderte. Nur sehr langsam begannen die Schwaden weiterzuziehen und ihr Blick klarte auf.


    „Mutter?“, flüsterte sie fassungslos. Die letzten Nachwehen des Albtraums ließen sie noch zittern.


    Albtraum? War es wirklich … ein Traum gewesen?


    Viella schüttelte den Kopf, versuchte die Erinnerungen zu verjagen.


    „Es geht mir gut.“ Sie versuchte ein Lächeln, konnte nicht sagen, wie gut es ihr gelang. Es fühlte sich an, als würden ihre Lippen beben.


    „Bist du sicher?“ Offensichtlich nahm ihre Mutter ihr das nicht ab.


    „Ja.“ Viella versuchte sich zusammenzureißen. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals, eine Angst begann unterschwellig in ihr zu brennen und sie wusste nicht einmal, warum.


    Es gelang ihr scheinbar, dies zu vertuschen. Ihre Mutter verließ sie.


    Die Nacht, der Schlaf und die Ruhe kehrten zurück.


    Am nächsten Morgen sprach sie ihre Tochter nicht noch einmal darauf an. Sie ging wie gewöhnlich zum Markt. Viella versuchte sich den Tag über mit ihrer Arbeit abzulenken. Sie fütterte die Tiere, pflegte sie und wusch einige Laken.


    Es dämmerte bereits. Von ihrer Mutter war nichts zu sehen. Lange konnte es nicht mehr dauern. Sie würde sicher gleich …


    Ein Schatten erschien am Horizont. Das musste sie sein. Viella lächelte und wollte ihr entgegenlaufen.


    Das war nicht ihre Mutter! Es war eine einzelne Gestalt ohne Wagen. Sie kam den Weg zu ihrem Haus hinauf. Da erkannte Viella, um wen es sich handelte. Die Fremde, die ihr vor Kurzem begegnet war, die sie sogar in ihrem Traum aufgesucht hatte.


    Sie schlenderte heran. Die Hände in der Schürze vergraben, ein Lied auf den Lippen. Kurz vor der Steinmauer hielt sie an, sah Viella geradewegs ins Gesicht und lächelte. Ihr Blick glitt über das Anwesen, schien das Haus abschätzend anzusehen und blieb letztlich bei Viella hängen.


    „Ein sehr schönes Haus habt ihr“, meinte sie fröhlich.


    „Wer bist du?“ Viella blieb ernst. Die Erlebnisse der letzten Nacht hatten sie zu sehr aufgewühlt. Es konnte kein Zufall sein, dass dieses Mädchen schon wieder hier auftauchte.


    „Ich bin …“ Die Fremde brach ab, zuckte mit den Schultern. „Nenn mich eine Freundin.“


    „Was willst du? Warum bist du hier?“ Viella ließ nicht locker. Sie wollte sich nicht mit ihr anfreunden. Die Art, die Aura, alles an dieser Fremden stieß sie ab, machte ihr Angst.


    „Du wirst es tun müssen, Viella.“ Nun wurde der Blick der Besucherin ernst. Das Lächeln verschwand.


    „Was muss ich tun?“ Die Angst griff zu. Etwas in Viella verlor die Beherrschung und sie trat auf das Mädchen zu.


    „Du musst vom Tod erzählen.“


    Viella stockte. Mit einem Mal spürte sie, dass eine Bedrohung von dieser Fremden ausging. Etwas Böses, etwas, das unbarmherzig war, etwas Kaltes.


    „Du … bist verrückt!“


    „Du hast dich dazu entschlossen.“ Die Hand der Besucherin deutete wieder auf das Haus.


    „Ich habe was?“ Viella kreischte fast. „Verschwinde und lass uns in Ruhe! Ich will nicht, dass du hier weiter auftauchst.“


    „Der Tod wird sich nicht abwenden lassen, Viella.“ Das Mädchen blieb stur.


    Die Geräusche von Pferdehufen und einem quietschenden Karren erklangen. Viellas Kopf flog herum. Sie blickte die Straße hinab. Ihre Mutter! Sie kam zurück. Erleichterung machte sich in ihr breit.


    „Verschwinde!“, wiederholte sie noch einmal an die Fremde gewandt. „Lass mich und meine Mutter in Ruhe. Wir sind weit davon entfernt, dem Tod zu begegnen.“


    „Wirklich?“


    Sie wollte sich umdrehen, wollte ihrer Mutter entgegeneilen und sie ins Haus ziehen. Doch dieses eine Wort ließ sie erneut innehalten.


    Ein belustigtes Schnauben erklang.


    „Der Tod ist hier. Sieh ihn dir an … heute Nacht.“ Mit diesen Worten drehte sich das Mädchen um und verschwand. Sie verließ den Weg und plötzlich, als sie einen Baum am Wegesrand passiert hatte, war sie nirgends mehr zu entdecken.


    ***


    „Erfülle deine Aufgabe!“ Die Stimme dröhnte wie ein Vorschlaghammer, der auf einen Amboss traf.


    Viella öffnete ruckartig die Augen und sah sich um.


    Dunkelheit! Überall um sie herum war alles in absolute Finsternis gehüllt.


    Sie begann zu laufen, hatte den Eindruck, nicht von der Stelle zu kommen. Um sie herum begann es zu grollen. Sie hatte das Gefühl, die Erde würde erbeben, und über ihr war ein Krachen und Knirschen zu hören, als würde etwas zusammenbrechen. Viella wollte fliehen, wollte aus diesem Albtraum entkommen, vor diesem Etwas entkommen, das hinter ihr war. Oder neben ihr?


    Da prallte sie gegen ein Hindernis. Mit einem Schrei fiel sie zu Boden, hob den Blick. Die Fremde stand vor ihr. Die langen Haare wehten um ihren Körper, der Blick war kalt und traf Viella wie ein eisiger Hauch.


    „Der Tod ist bereits hier!“


    Viella keuchte. Die Finsternis ballte immer noch um sie wie ein eigenständiges Lebewesen. Doch …


    Sie hielt inne. Wieder spürte sie das Bett unter sich. Ihre Augen wurden groß und sie versuchte jedes bisschen Licht zu nutzen, um etwas erkennen zu können.


    Tatsächlich begannen sich die Umrisse ihres Zimmers aus der Dunkelheit zu schälen. Sie erkannte die Kommode, den Spiegel, den kleinen Tisch.


    Sie war zu Hause!


    Ein Schaben.


    Viellas Kopf ruckte hoch. Etwas geisterte draußen umher, vor ihrem Zimmer oder besser im Wohnbereich, wenn sie das Geräusch richtig einordnen konnte.


    Vorsichtig stand sie auf und ging zur Tür. Eine leise Stimme erfüllte den Raum. Sie glaubte einen Gesang zu hören, der immer wieder unterbrach, wenn das schabende Geräusch erklang.


    Viellas Herz schlug ihr bis zum Hals. Langsam drückte sie die Klinke und öffnete die Tür einen Spalt. In der Wohnstube war Licht zu erkennen. Es flackerte. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Kerze. Der Gesang begann erneut. Ein Quietschen ertönte und der Schein der Flamme verschwand.


    Viella ging los, so leise wie nur möglich. Sie spähte in den Raum. Niemand war hier. Einzig das Licht des Mondes fiel zum Fenster herein. Etwas war anders. Sie bemerkte, dass einige Möbel verrückt worden waren. Schleifspuren fanden sich auf dem Boden.


    Behutsam tastete sich Viella vorwärts. Der große Schrank war bewegt worden. Einige Dinge, die sich zuvor darin befunden hatten, lagen wild auf dem Tisch und dem Boden verstreut. Ihr Blick fiel auf die Wand. Wo einst der Schrank seinen Platz gehabt hatte, zeigte sich eine kleine Tür. Vielleicht einen Meter hoch. Ein sehr kleiner Durchgang. Er stand einen winzigen Spalt offen und dahinter flackerte der sanfte Schein der Kerze.


    Viella ging darauf zu. Der Gesang setzte erneut ein. Ein sanftes Lied. Ein Schlaflied. Ihre Hand legte sich auf die Tür und drückte sie auf. Sie schob den Kopf durch den Spalt, trat langsam in den engen Raum, der dahinter lag.


    Kaum hatte sie ihn betreten, weiteten sich ihre Augen. Das liebevolle Lied kam von ihrer Mutter, die in einer Ecke in einem Schaukelstuhl saß. In den Armen ein kleines Bündel. Die Augen ihrer Mutter waren darauf gerichtet. Traurig, Tränen hatten sich darin gebildet, aber ihre Lippen formten nach wie vor ein Lächeln. Der Anblick wirkte verzerrt und schickte weitere Schauer über Viellas Rücken.


    „Mutter?“, flüsterte sie leise, wagte jedoch nicht, näher zu treten.


    Sie schien Viella nicht einmal zu bemerken. Stattdessen wiegte sie das Bündel weiter in den Armen. Neben ihr stand ein kleines Kinderbettchen. Viella ging auf sie zu. Langsam, Schritt für Schritt, bis …


    Ihr stockte der Atem. Der Stoff war ein wenig verrutscht, gab den Blick auf den Inhalt des Bündels frei. Ein kleiner Körper, ein Kind, das sein Leben längst ausgehaucht hatte. Die Haut spannte sich pergamentartig über die Knochen, der Mund stand ein wenig offen und schien wie in einem letzten Schrei erstarrt zu sein.


    Das Bild brannte sich in Viellas Gedanken. Das tote Kind, der wahnsinnige Blick ihrer Mutter, der leichte Geruch der Verwesung. Jetzt erst konnte sie Letzteren wahrnehmen.


    Viellas Unterkiefer klappte herab. Sie spürte, wie sich das Entsetzen in ihren Augen spiegeln musste. Etwas Zweites war ebenfalls da, etwas Unsichtbares. Sie konnte es genau fühlen. Es schlich durch den Raum, griff nach Viella.


    Sie kannte es!


    Ein Schrei hallte durch das Haus!


    Ein Kreischen, das jedem menschlichen Wesen das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. Es drang in jeden Winkel, füllte jede Spalte aus, ließ das Haus erzittern. Tiere versteckten sich in Erdlöchern und kleinen Hohlräumen.


    Dann verklang es.


    Viella hatte Tränen in den Augen. Sie spürte, wie ihre Lippen zitterten.


    Ihre Mutter sah auf, schien wie aus einem Traum erwacht.


    „Das war er.“ Ihr Gesicht glich einer Maske. „Der gleiche Laut, der mir einst meine Tochter nahm.“


    Ein dumpfes Poltern und ein leerer Blick starrte in die Nacht.


    Ein Rumoren erfüllte die Luft. Viella spürte die Vibration körperlich und seelisch. Etwas hatte sich ihr auf einer Ebene genähert, die sonst verschlossen blieb.


    Ein sanfter Ton unterbrach das Gefühl. Mit einem Schlag war es weg und sie wandte sich um.


    Jemand stand hinter ihr! Ganz langsam drehte sich Viella um. Das Mädchen sah sie an. Die Fremde, die in den letzten Tagen so häufig erschienen war.


    „Banshees“, begann die Kleine, „können ihrer Bestimmung niemals entfliehen. Egal, wie viele Familien du noch verlässt!“


    Das Mädchen streckte plötzlich die Hand nach Viella aus, wollte nach ihr greifen und …


    ***


    Cecilia öffnete die Augen wieder. Um sie herum war der Zirkus oder besser gesagt das Lager.


    „Jeder schreibt seine Geschichte. Viele kämpfen darum, ihrer vorgeschriebenen Berufung nicht zu folgen. Dafür bezahlen sie einen hohen Preis.“


    Sie drehte sich um.


    „Maurice!“, zischte sie erstaunt.


    Der Blick des Direktors ging jedoch an ihr vorbei, direkt zu einem jungen Mädchen. Eine zarte, dürre Gestalt, die derart abgemagert und krank aussah, dass sie im Grunde nicht mehr am Leben hätte sein dürfen.


    „Viella“, erklang eine weitere Stimme.


    Cecilia wirbelte herum. Faith stand in der Nähe und sah das kranke Mädchen an. Sie war wieder jung, sehr jung. Cecilia kannte sie erst als deutlich erwachsenere Frau.


    Die beiden schienen jedoch nicht in der Lage, Cecilia zu sehen.


    „Hey, ihr zwei!“ Sie begann vor den Augen der beiden herumzufuchteln. Doch sie setzten ihr Gespräch ohne Unterbrechung fort.


    „Was meinst du, was sie ist?“, fragte der Zirkusdirektor und grinste.


    „Ahm“, Faith blinzelte mehrmals, schüttelte schließlich den Kopf. „Ich … weiß es nicht.“


    „Sie ist eine Banshee.“


    „Aber Banshees sind …“


    „Todesfeen“, unterbrach er sie. „Richtig. Sie kündigen den Tod von Menschen an. Sie klagen und bereiten die Familien auf dieses traurige Ereignis vor.“ Maurice schnippte seine Zigarre von sich, die fast zu Ende war. Ein roter Schweif zog sich auf der Hälfte der Flugbahn durch die Luft, mit einem letzten Aufflackern erlosch er. „Viella wollte das nie. Sie hat versucht, ihre Gabe zu ändern. Sie kündigt den Tod nicht an“, seine Augen wurden schmal. „Sie nimmt den Tod auf sich.“


    „Was? Das ist …“ Die Worte blieben Faith im Hals stecken.


    „Unmöglich?“ Er lachte auf. „Das dachten wir auch. Aber sie hat es geschafft. Sie nimmt alles auf sich. Die Verletzungen, die Krankheiten, alles. Allerdings bezahlt sie dafür. Sie erleidet es selbst.“ Er wandte sich wieder um, ging weiter. „Aber sie schafft es, eine völlig neue Geschichte zu schreiben.“


    Mit jedem Schritt, den sich die beiden entfernten, verblassten sie. Cecilia starrte ihnen nach. Die Umgebung begann sich zu verändern. Wie im Zeitraffer fiel der Zirkus immer mehr in sich zusammen. Die Farben verblassten, das Holz wurde morsch und Cecilia stand wieder auf dem Friedhof.


    Sie sackte in die Knie. Ihr Finger gruben sich in die weiche Erde.


    „Das ist alles …“


    Weiter kam sie nicht.


    Ein Windstoß fuhr ihr entgegen. Sie spürte wie etwas über ihre Arme kroch.


    Was war das? Ein Tier? Ein Insekt vielleicht?


    Bitte lass es keine …


    Ihre Gedanken brachen ab.


    Spinne!


    Sie fluchte, schlug nach dem kleinen Monstrum und …


    Eine Hand packte ihr Gelenk. Verwirrt starrte Cecilia darauf. Unsicher, ob sie nun wütend werden oder in Panik geraten sollte.


    „Nicht“, flüsterte eine Stimme und sie wandte den Kopf.


    Ein Mädchen, feuerrote Haare, ein ernster Blick und ein Faden, der sich von ihren Haaren abhob.


    Sanft, silbern und bereits mit einem losen Ende, das in der Luft wogte.


    


    

  


  
    VI – „Die Stimmen schreien nach Rache …“


    „Aber wenn ich es euch doch sage.“ Marie breitete in einer verzweifelten Geste die Hände aus. „Das sind keine einfachen Menschen. Die Herrin des Hauses wirkt wie ein Geist. Sie gibt einem das Gefühl, als würde sie durch einen hindurchsehen. Ihr Mann gerät bei jeder Kleinigkeit in Rage. Er quält die Diener. Er soll einmal einen Knecht zu Tode geprügelt haben, nur weil dieser für einen winzigen Moment die Tür zum Keller offen gelassen hat. Und der Sohn …“ Marie fröstelte. „Er ist zwar erst elf Jahre alt, aber er ist unheimlich.“


    „Hör endlich auf, Marie.“ Die Bedienung der kleinen Kneipe kam heran und stellte ihr einen Teller Suppe vor die Nase. „Diese Geschichten kennen wir alle im Dorf. Die Adligen mögen etwas verschroben sein, aber das macht sie nicht zu Dämonen.“


    „Aber es ist …“


    „Iss jetzt und hör mit deinen Gruselgeschichten auf“, unterbrach die Bedienung erneut.


    Marie schüttelte den Kopf so sehr, dass ihre schulterlangen, braunen Haare hin- und herflogen. Schließlich sackte sie auf dem Stuhl zusammen. Sie nahm den Löffel zur Hand, doch es gelang ihr nicht, ihn zu benutzen. Stattdessen starrte sie in die Flüssigkeit, die vor ihr stand. Ein Schauer jagte ihr über den Rücken, wenn sie an ihre heutige Vorsprache bei den Carnegies dachte. Die Stimmung in dem Haus war sehr gedrückt gewesen. Die Angestellten wagten es beinahe nicht, zu reden. Trotzdem hatte sie bei einer der jüngeren Küchenangestellten die Geschichten erfahren, die sie eben selbst wiedergegeben hatte.


    Marie zog den Schal enger um ihre Schultern. Trotz ihrer eigentlich dicken Kleidung glaubte sie zu frieren.


    Sie war in das Heimatdorf ihrer Mutter gekommen, hatte sich bei ihrer Tante gemeldet, die mit ihrem Mann diese Gaststätte führte, und wollte hier ihr Glück versuchen. Sie war immer jemand gewesen, der die dörfliche Gegend den großen Städten vorgezogen hatte. Hier fand sich das erwartete Flair allerdings nicht.


    Marie sah wieder auf ihr Essen. Gerade hob sie den Löffel, als ein lautes Pochen sie herumfahren ließ. Die Tür flog auf, eiskalter Wind wehte herein und ließ den Mantel aufwallen, den die Gestalt trug.


    Marie starrte sie an, hatte die Vision von einem Gespenst, das gekommen war, um sie zu holen. Die Gestalt trat näher. Sie trug einen Hut, der tiefe Schatten auf das Gesicht warf.


    Marie konnte den Blick nicht abwenden. Der Unbekannte hielt direkt auf sie zu! Ihr stockte der Atem.


    „Guten Abend, Miss Doyle“, erklang eine Stimme, die in Marie die Assoziation eines brechenden Astes hervorrief.


    Ihr Gegenüber hielt inne, zog in einer gedehnten Bewegung den Hut vom Kopf. Schlohweiße Haare kamen darunter zum Vorschein. Sie bildeten eine Tonsur. Er sah sie aus Augen an, die sämtliche Farbe verloren zu haben schienen. Er wartete, wandte den Blick nicht von Marie ab.


    „Gu… guten Abend“, haspelte sie, als sie merkte, dass er eine Antwort von ihr erwartete.


    Der Mann verbeugte sich. Schleppend stieg die Erinnerung in Marie auf. Er war der oberste Butler im Haus der Adligen.


    „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Miss Doyle. Ich bin hier, um Ihnen eine Nachricht meines Herrn zu bringen. Lord Carnegie würde Sie gerne einstellen. Können Sie morgen um acht Uhr bei uns erscheinen und Ihre Arbeit antreten?“


    „Was?“ Marie starrte ihn weiter an. Sie begriff im ersten Moment nicht, was er ihr eben eröffnet hatte. Vielleicht wollte auch ihr Unterbewusstsein es einfach nicht begreifen.


    „Können Sie morgen anfangen?“, wiederholte der Butler.


    Die Frage sickerte in ihre Gedanken. Das Bild des gewaltigen Herrenhauses trat vor ihr geistiges Auge. Wie es über dem Tal thronte, einem gewaltigen Monster gleich, und alles verschlang, was in seine Nähe kam.


    „Miss Doyle?“, erklang abermals die Stimme des Mannes.


    „Ja, natürlich.“ Marie setzte sich kerzengerade auf. „Ich … ich kann … natürlich. Vielen Dank.“ Die Worte sprudelten aus ihr hervor. Allerdings wünschte sie fast augenblicklich, sie nicht ausgesprochen zu haben.


    ***


    Ich hätte ablehnen sollen, war ihr erster Gedanke gewesen, als sie am nächsten Morgen auf dem Weg zu dem Anwesen war. Am liebsten wäre Marie umgekehrt. Sie wollte ihre Sachen packen und gehen. Vielleicht wieder zurück in die Stadt, vielleicht in ein anderes Dorf. Doch da hatte sie die Tür erreicht, war eingetreten und hinter ihr war das Tor mit einem dumpfen Laut wieder ins Schloss gefallen.


    Zu spät!, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie konnte nicht mehr zurück!


    Etwas trieb sie, wegzulaufen, zugleich fühlte sie jedoch etwas, das sie nicht losließ. Der Grund, warum sie nicht gegangen war, warum sie sich nicht in die Flucht hatte schlagen lassen und trotz ihres Gefühls geblieben war und die Stelle angetreten hatte.


    Marie versuchte die Gedanken zu verdrängen und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Kaum war sie angekommen, hatte sie die Herrin des Hauses gesehen. Eine wunderschöne Frau mit kastanienbraunen Haaren, die ihr lang über den Rücken fielen. Ihr Körper war schlank, die Haut weiß wie Porzellan und ihr Blick so schauderhaft wie bei ihrer ersten Begegnung. Die Lider halb gesenkt, den Blick auf etwas gerichtet, das gar nicht existierte. Sie sah niemanden direkt an, schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen und sie sprach nicht.


    Maries Augen folgten ihr, als sie an ihr vorbeiging und in einem Zimmer verschwand. Kurz darauf erschien Lord Carnegie. Er warf ihr einen kalten Blick zu. Seine Züge waren verhärtet, seine Augen eisblau. Die Lippen presste er zu einem schmalen Strich zusammen und der kleine Spitzbart ließ sein Gesicht noch länger wirken. Die schwarzen Haare waren im Nacken streng zu einem Zopf gebunden und fielen glatt über den Rücken, ohne Wellen, ohne Bewegung.


    Anschließend wurde Marie von Lizzie weiter eingeführt. Es war ihr mehr als recht, dass die Begegnung mit den Herrschaften nur kurz gewesen war. Das Dienstmädchen zeigte ihr alles, was sie wissen musste. Sie war es auch, die ihr ihre eigentlichen Aufgaben als Kindermädchen genauer beschrieb. Worauf sie achten musste, was die Vorlieben ihres neuen Schützlings waren und Ähnliches. Das letzte Kindermädchen war vor wenigen Tagen gestorben. Lizzie hatte die Position notdürftig ausgefüllt, jetzt lag es an Marie, eine würdige Nachfolge anzutreten.


    Tatsächlich gewöhnte sich Marie schneller ein, als sie vermutet hatte. Der junge Herr, sein Name war Jeffrey, war ein recht ruhiges Kind. Er wirkte sehr zerbrechlich, seine Haut war so weiß wie die seiner Mutter. Seine Augen waren groß und gaben ihm ein unwirkliches Aussehen. Dazu kamen die recht schmächtige Figur und eingefallene Wangen. Wahrscheinlich hatte nur sein Äußeres dieses Unheimliche ausgestrahlt, das Marie anfangs hatte frösteln lassen.


    Sie sollte sich irren.


    Als sie mit ihm in seinem Zimmer saß, wurde Jeffrey plötzlich sehr ruhig. Da bekannt war, dass er häufig von Krankheiten befallen wurde, war Marie sofort alarmiert. Auch heute, sie lief zu ihm, ließ sich auf die Knie herab und sah ihn fragend an.


    „Jeffrey?“, sagte sie vorsichtig und berührte ihn an der Wange. Sie zuckte fast augenblicklich zurück. Seine Haut war eiskalt und sie fühlte sich seltsam an; wie altes Papier.


    „Jeffrey?“, wiederholte sie und zwang sich, ihn erneut anzufassen. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    Keine Antwort.


    „Jeffrey, bitte sag etwas. Brauchst du Hilfe? Hast du Schmerzen?“


    Stille.


    Marie durchfuhr ein Schrecken. Der Junge war in der Bewegung erstarrt. Er hatte das Buch auf dem Schoß, die Hände auf die Seiten gelegt und der Blick ging starr daran vorbei.


    „Oh mein Gott.“ Marie bekreuzigte sich. Sie sprang auf und lief zur Tür. „Ich hole deinen Vater.“


    „Das brauchst du nicht.“ Das zarte Stimmchen ließ Marie augenblicklich stoppen. Sie drehte sich um.


    Langsam, vielleicht ist es ein Traum, der gleich zerplatzen wird.


    Jeffrey saß in der Mitte des Zimmers, den Blick auf sie gerichtet.


    „Ist … alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig und ging auf ihn zu.


    „Sicher.“ Er zuckte die Schultern, sah auf sein Buch.


    „Was … war denn los?“ Marie konnte es nicht fassen. Eben war er wie zur Salzsäule erstarrt und nun benahm er sich, als wäre nichts gewesen.


    „Das ist der Preis, sagt Mama immer.“


    „Preis? Wofür?“


    „Der Preis dafür, dass wir nicht sterben können.“


    ***


    Marie spürte immer noch das Zittern, das sie befallen hatte, als Jeffrey diesen seltsamen Satz gesagt hatte.


    „Der Preis dafür, dass wir nicht sterben können.“


    Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war fassungslos gewesen. Etwas in ihr hatte sich zusammengerissen und ihr Mund hatte eine weitere Frage gestellt: „Warum glaubst du, dass ihr nicht sterben könnt?“


    Der Junge hatte den Blick gehoben, sie angesehen, als wäre sie ein kleines Kind, dem man alles erklären musste, und mit einem Verdrehen der Augen hatte er gesagt: „Na, weil wir den Tod im Keller eingesperrt haben.“


    Allein bei dem Gedanken daran fuhr sie sich fröstelnd über die Arme.


    Sie hatte heute Abend nicht schlafen können. Sie hatte es versucht, wollte sich in ihrer Kammer ins Bett legen und diese Szene vergessen. Doch Marie bekam kein Auge zu. Stattdessen spukten einige Geschichten, die die anderen Angestellten erzählten, in ihrem Kopf herum. Das Verbot, in den Keller zu gehen, der Knecht, der zu Tode geprügelt wurde, weil er die Tür offen gelassen hatte. All das hallte immer wieder in ihren Gedanken, bis sie es nicht mehr aushielt.


    Marie stand auf, nahm einen Morgenmantel und warf ihn über. Im Haus war es soweit still. Die Herrschaften des Hauses schliefen bereits. Auch die Knechte und Mägde hatten ihre Arbeit beendet und waren seit geraumer Zeit in ihren Kammern.


    Marie hatte eine Kerze angezündet und schlich nach einem sichernden Blick nach draußen. Schnell huschte sie durch die Gänge, hinab ins Erdgeschoss, lief durch die Empfangshalle und den Gang entlang weiter bis zur Kellertüre. Kaum war sie dort, stoppte sie. Es war nicht abgeschlossen, der Riegel offen, die Tür sanft angelehnt.


    Maries Herz begann in ihrer Brust zu rasen. Sie hörte leises Flüstern, als sie den Kopf durch die Öffnung streckte. Ganz vorsichtig setzte sie einen Fuß auf die Treppe, schritt die Stufen immer weiter hinab.


    Das Flüstern nahm an Intensität zu, je näher sie kam. Marie stockte der Atem. Die Steintreppe unter ihren Füßen schimmerte feucht. Sie folgte ihr, weiter, immer weiter in die Tiefe.


    Ein Schrei!


    Marie zuckte zusammen. Vor Schreck fiel ihr die Kerze aus der Hand. Dieser Schrei war so schrecklich, so aggressiv und unmenschlich gewesen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, ihre Augen wurden groß. Eine Angst stieg in ihr empor, die jegliche Handlungsfähigkeit in ihr abschaltete. Sie spürte, wie alles in ihr zu zittern begann. Eine Urangst schien an die Oberfläche zu treten, die sie noch nie empfunden hatte.


    „Du solltest nicht hier sein“, hörte sie eine Stimme hinter sich.


    Maries Kopf ruckte herum. Jeffrey stand vor ihr. In der Hand einen Kerzenhalter. Er lief die wenigen Schritte zu ihr und stieß sie die restlichen Stufen hinab.


    Marie war viel zu überrascht, um zu reagieren. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Ein Kreischen kam ihr über die Lippen. Sie landete unsanft auf dem Kellerboden.


    Ihr Kopf dröhnte, ihr Blick war verschwommen. Sie brauchte kurz, um herauszufinden, woran es lag. Auf ihrer Stirn befand sich eine Platzwunde und das Blut lief ihr in die Augen. Marie berührte die Stelle, zog die Hand allerdings sofort zurück. Der Druck in ihren Ohren ließ nach und sie begann die anderen Geräusche wieder wahrzunehmen. In erster Linie das Kreischen.


    Zögerlich hob sie den Blick. Sie konnte um die Ecke sehen, in den Kellerraum. Alles stand mit Fässern und Kisten voll. Dahinter führte eine weitere Tür in den nächsten Raum. Ein Käfig war dort drinnen eingebaut. Vielleicht einen Meter Grundfläche und zwei Meter hoch. Darin war eine Frau gefangen, die immer wieder wie wild aufschrie und an den Stäben rüttelte.


    Vor ihr kniete die Herrin des Hauses. Die langen Haare hingen ihr wie ein dunkler Wasserfall über die Schultern. Ihr Blick war zu Boden gerichtet. Neben ihr lag eine reglose Gestalt.


    Maries Augen wurden groß. Sie starrte auf die Szene, unfähig, sie zu begreifen.


    „Mama“, ertönte die Kinderstimme von Jeffrey.


    Mit einem Ruck fuhr der Kopf der Herrin herum. Marie erschrak erneut. Der Blick der Frau war schlimmer als das Wesen, das versuchte, aus dem Käfig zu kommen. Zum ersten Mal hatte Marie nicht das Gefühl, dass Lady Carnegie durch sie hindurchstarrte. Sie stand auf. Die Bewegungen schienen irgendwie falsch. Ihre Beine knickten ständig ein, ihr Blick schien wahnsinnig. Sie kam mit staksigen Schritten auf Marie zu, die allein von diesem Anblick gelähmt wurde.


    „Du bist in verbotenes Gebiet vorgedrungen!“ Die Stimme der Frau klang alt, älter als ihr Aussehen rechtfertigte. Als würden ihre Stimmbänder gegen eine Reibe kratzen. Ihr Blick aus blutunterlaufenen Augen ließ Maries Herz einen Schlag aussetzen, um mit doppelter Geschwindigkeit wieder einzusetzen.


    Sie spürte die Hand der Herrin. Sie drückte ihre Kehle zusammen und zerrte sie in die Höhe. Doch sofort wurde Marie mit dem Rücken wieder zurück auf den Boden gedonnert. Ihr wurde übel. Sie schmeckte Blut. Die Frau beugte sich über sie. Sah sie eine gespaltene Zunge zwischen ihren Zähnen?


    Die Dunkelheit kam. Es wurde schwarz und sie hörte einzig die Stimme über sich: „Das hättest du nicht tun sollen!“


    ***


    Cecilia wurde aus dem Körper geschleudert und schrie vor Schreck auf. Ihr Blick fiel auf das Mädchen, dann auf weitere Gestalten, die die Szenerie betreten hatten.


    Noch bevor Cecilia reagieren konnte, spürte sie ein Zerren. Etwas griff nach ihr und ließ ihr keine Chance. Der Faden, der sie umfangen hatte, leuchtete auf und bedeckte alles mit einem roten Schleier.


    ***


    „Du ebenfalls nicht“, sagte eine dunkle Männerstimme.


    Der Kopf der Hausherrin ruckte hoch. Sie ließ von ihrem Opfer ab, starrte die neuen Besucher an.


    Antigone spürte, wie sie von oben bis unten gemustert wurde. Der Blick der Frau wurde berechnend. Sie wusste nicht, wen oder was sie vor sich hatte. Sie war erstaunt, dass die beiden hier unten waren. Hier in ihrem zu einem Gefängnis umfunktionierten Keller. Hier in ihrer geheimen Fütterungskammer, in der die Angestellten regelmäßig ihr Leben für das der Hausherrin und ihres Kindes aushauchten.


    „Furien haben einen Auftrag“, sagte Maurice neben ihr und schritt auf Lady Carnegie zu. Sie fauchte, hob die Hände, an denen sich die Finger wie Krallen bogen. Er ignorierte sie, ging an ihr vorbei und wich mit spielerischer Leichtigkeit einem Schlag aus. Eine Handbewegung reichte und die Frau wurde, wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, gegen die Wand geschleudert.


    „Man sollte sich ihnen nicht in den Weg stellen.“ Er erreichte den Käfig. Seine Finger fanden den Riegel, lösten ihn, berührten das Schloss und ein leises Klicken war zu hören.


    Ein Zischen. Die Frau drehte den Kopf so schnell, dass die Haare durch die Luft peitschten. Sie starrte auf das Gefängnis. Die Tür schwang auf, ein tiefes Grollen erfüllte den Raum.


    „Nein!“, keuchte die Hausherrin.


    Es war zu spät. Die Furie im Käfig brüllte auf, legte den Kopf in den Nacken und riss die Hände zur Seite. Klingen erschienen darin, als wären diese aus ihren Unterarmen geklappt und in ihre Hände gefallen. Wie ein Gespenst fuhr sie mit einem Mal aus dem Käfig. Ein kehliges Kreischen erfüllte die Luft.


    Die Hausherrin wollte ihr folgen. Sie kam nicht weit. Antigone trat ihr in den Weg, schleuderte sie mit einer Handbewegung zurück in den Raum, in dem der Käfig stand.


    „Mama!“ Der kleine Junge sprang auf die Beine und lief zu ihr.


    „Ihr habt die Möglichkeit, uns zu begleiten“, setzte Antigone an.


    „Du“, zischte die Frau zur Antwort und nahm ihren Jungen schützend in die Arme. „Du bist die Abtrünnige, die Gejagte, die nirgendwo einen Platz findet.“


    Antigone spürte, wie sich ihr Blick belegte. Sie senkte die Lider. Maurice trat zwischen sie und die Frau, schloss mit einem Knall die Tür und verriegelte diese.


    „Wir können nicht alle retten“, meinte er, während er den Weg nach oben ging.


    Antigone sah auf die Tür, sie hörte das Jaulen der Wesen dahinter und senkte traurig den Blick. Ein Menschenmädchen lag auf dem Boden, den Kopf in einer kleinen Blutlache. Ihr war nicht mehr zu helfen.


    Ihr nicht …


    Antigone verließ den Keller. Sie folgte Maurice, folgte der Furie, die dem wilden Erbe in sich nachgegeben hatte.


    Im Zimmer des Lord Carnegie fand sie das junge Wesen. Dort saß das Mädchen mit den wilden, roten Haaren. Die Klingen immer noch in den Händen, über und über mit dem Blut ihres Opfers besudelt.


    Trauer stieg in Antigone auf. Er war offensichtlich ihr erstes Opfer, ihr erster Auftrag, und sie sah, dass bald etwas in dem jungen Mädchen zerbrechen würde.


    „Es gibt einen Ort …“, begann Antigone und trat auf sie zu. „… der fern von diesem Blut liegt.“


    Die Furie sah auf. Die grünen Augen leuchteten.


    „Und … die Stimmen?“, hörte sie die zaghaften Worte des weiblichen Rachegeistes.


    Der Kampf war vorbei. Die Wut und der Hass hatten sich ihr Opfer geholt und verpufften einfach. Sie gaben den Geist des Kindes wieder frei, ließen ein dumpfes Gefühl zurück, das bald etwas anderem Platz machen würde; etwas deutlich Seelenloserem.


    „Sie erreichen diesen Ort nicht, den ich dir zeigen werde.“


    Es brauchte keine Überredung, kein weiteres Zureden. Das Mädchen sprang auf, lief auf Antigone zu und vergrub das Gesicht in ihren Armen. Sie berührte es leicht an der Stirn und das Schluchzen ließ nach, bis es gänzlich verstummte. Der Körper wurde nur von einem sanften Atmen bewegt.


    Antigone sah sich im Zimmer um. Trauer überschattete ihren Blick. Allerdings galt das Gefühl mehr dem Mädchen, das einen ersten Tod zu verantworten hatte.


    „Er musste sterben“, sagte Maurice neben ihr, den Blick auf das Bett gerichtet, auf dem der zerrissene Körper des Lords lag. „Er hat seine Frau und ihr ungeborenes Kind ermordet.“


    „Ich weiß“, seufzte Antigone. „Und für sein Vergehen wurde er mehrfach bestraft. Die Alben haben sich seine Schuldgefühle zunutze gemacht. Er hat in den Alben seine tote Frau gesehen. Er wollte es vielleicht wiedergutmachen, doch alles, was sie wollte, war, dass er ihr ein Kind nach dem anderen schenkte.“ Sie schloss die Augen. „Eine Existenz als Alb ist grausam. Immer auf der Suche nach Leben, nach der Seele von Menschen, die man sich einverleiben kann. Und an ihrer Seite ein Kind, das sie erhalten wollte.“ Der letzte Satz wurde zu einem leisen Flüstern.


    „Du kannst sie nicht alle retten.“


    ***


    Sie öffnete die Augen, grünes Licht umgab sie, vermittelte den Eindruck, als würde sie in einem Wald liegen. Sanfte Musik spielte und sie hörte freudige Rufe. Lachen und Kichern. Keine flüsternden Stimmen, kein Dröhnen in ihrem Kopf, das von Rache erzählte, kein Drang, nach einer Klinge zu greifen und kein befehlendes Bellen hinter ihrer Stirn, das sie auf eine Jagd schickte.


    Vorsichtig stand sie auf. Ihre Beine waren wackelig, es gelang ihr dennoch, stehen zu bleiben. Sie befand sich in einem Zelt.


    Daher der grüne Schimmer! Er kam von den Stoffbahnen. Sie schlug diese am Eingang zur Seite und trat hinaus. Auf einer gewaltigen Lichtung säumten verschiedene kleine Zelte und Wägen einen gewaltigen Platz. Ein großes Feuer brannte in der Mitte des Platzes, eine Frau rührte mit einem riesigen Löffel in einem Topf, der darauf stand.


    Sie ließ den Blick schweifen. Eine Gruppe von drei Jungs fiel ihr auf. Sie warfen sich alles Mögliche zu; Bälle, Teller, Fackeln und Schwerter. Ein Lachen erklang, als einiges zu Boden fiel.


    „Daniel, streng dich an“, hörte sie einen von ihnen brüllen. Trotzdem blieb die Stimme freundlich.


    Ein Ball kullerte bis vor ihre Füße. Einer der Halbwüchsigen kam angelaufen. Er sah sie an.


    „Du bist wach.“ Sein Gesicht strahlte. „Magst du mit uns trainieren?“


    „Was?“


    Er grinste, trat zurück und warf ihr plötzlich ein Schwert zu. Sie erschrak, schleuderte es zurück. Doch sofort kam es erneut auf sie zugeflogen. Ein zweites, drittes, viertes. Sie keuchte auf …


    Die Jungs standen bei ihr. Alle grinsten, fingen die Schwerter immer wieder auf und warfen sie ihr aufs Neue zu. Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge. Sie boten eine atemberaubende Show.


    Zum ersten Mal lächelte sie.


    ***


    Timothy, einer der Jongleure, strich über den Kopf des Mädchens. Es lag in seinem Schoß und schlummerte.


    „Du hättest sie verletzen können“, sagte eine Stimme neben ihm. Antigone, die Hüterin, saß dort und lächelte.


    „Nein“, antwortete er überzeugt. „Ich wusste, was sie ist. Ich wusste, was sie kann.“


    Die Anführerin des Zirkus fixierte ihn. Er spürte ihren Blick, spürte, wie sie ihn und das Mädchen musterte. Sie stand auf.


    „Antigone“, rief er ihr zu, wartete, bis sie anhielt und ihn über die Schulter hinweg ansah. „Danke, dass du Jessi hierhergebracht hast, danke, dass du …“ Er sah wieder auf das Mädchen. „… uns unsere Schwester zurückgebracht hast.“


    ***


    Cecilias Kopf dröhnte. Einige Bilder erschienen in ihren Gedanken. Ein mächtiger Sturm, der den Zirkus zerfetzte, der nichts übrig ließ. Er vermischte sich mit Feuer, begrub die jungen Männer unter sich, die Jessis Brüder gewesen waren, und schließlich …


    Cecilia keuchte auf. Sie hatte nur noch ein riesiges Brett erkannt, das direkt auf sie zugeflogen war.


    Allmählich reichten ihr diese Visionen, oder was auch immer es sein sollte. Der ganze Zirkus war voller hoffnungsloser Gestalten. Das hatte sie zuvor auch schon gewusst.


    Die Anführerin hätte sogar die Alben aufgenommen. Sie hätte vielleicht sogar dem Mann geholfen. Wie viel Mitleid wollte sie noch zeigen und wie viele Seelen hatten durch ihren Drang, sie hier zu versammeln, schließlich den Tod gefunden?


    Marie hätten sie schützen sollen! Das Mädchen war umsonst gestorben und ohne Schuld. Doch selbst das war dieser sogenannten Hüterin nicht gelungen.


    Wütend pressten sich Cecilias Lippen aufeinander, formten sich zu einem schmalen Strich. Jemand, etwas wollte sie gerade in den Wahnsinn treiben. Sie hätte diesen Zirkus nie betreten sollen. Sie hätte sich damals nicht von Maurice einwickeln lassen sollen.


    Es hatte nie einen Grund gegeben, bei dieser Freak-Sammlung zu bleiben. Niemand hätte diesem gewaltigen Grab auf Rädern folgen sollen. Dieser ganze Zirkus war eine jämmerliche Farce des Todes.


    Cecilia trat gegen einen morschen Ast, der auf dem Boden lag, und trat ihn gegen einen der Waggons. Er prallte daran ab und polterte zu Boden. Zornig wollte Cecilia den Ort verlassen, als ein knarrendes Geräusch ertönte.


    Sie sah erst nicht in diese Richtung. Wahrscheinlich wartete dort nur ein weiterer Faden, ein weiteres Schicksal, an dem sie kein Interesse hatte. Diese Vergangenheit war nicht ihre, warum sollte sie das alles unbedingt sehen? Warum sollte sie noch mehr über die verlorenen Seelen erfahren? Sie hatte ihrer Meinung nach schon zu viel gesehen.


    Das Quietschen nahm an Intensität zu. Es hörte nicht auf, erfüllte den Platz.


    „Na schön!“, fauchte Cecilia und machte kehrt. Ihr Blick suchte den Kreis aus Wagen ab. Eine der Türen stand offen und schwang leicht hin und her, als würde sie von einem leichten Luftzug bewegt.


    Cecilia fing die Tür ab und trat ins Innere des Waggons. Alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Das Bett, der kleine Tisch, eine Ansammlung von mechanischen Geräten, die sie in dieser Form so noch nie gesehen hatte. Wahrscheinlich war es das Heim eines selbst ernannten Erfinders gewesen. Sie ging weiter, konnte wenig erkennen, da das Licht, das durch die Tür drang, nur einen spärlichen Bereich erhellte.


    Doch eines nahm sie wahr. Einen Gegenstand, der von der Zeit unberührt schien. Cecilia streckte die Hand aus.


    Eine Maske …


    Noch während sie danach griff, spürte sie, wie ihre Hand gegen einen Widerstand stieß. Sie hatte die Spinnweben nicht sehen können, doch nun merkte sie, dass diese Maske regelrecht eingesponnen war.


    Trotzdem nahm sie sie zu Hand.


    Die Realität riss auf.


    Der sanfte Klang von Flöten tanzte in der Luft. Eine Gesellschaft war zu sehen, die durch einen grünen Wald spazierte. Längliche Ohren lugten unter den langen, glatten Haaren hervor.


    Elfen, kam Cecilia das Wort in die Gedanken.


    Sie trugen leichte Gewänder, die im Licht der Sonne glänzten. Die Tiere des Waldes folgten ihrer Fährte, spielten in ihrer Gegenwart ohne das geringste Anzeichen von Angst.


    Ein Gefühl endloser Sehnsucht stieg in Cecilia auf, dann fiel ihr Körper in die Finsternis.


    

  


  
    VII – „Ich wollte immer nur zum Maskenball.“


    Endlich war es so weit. Endlich hatte er es geschafft. Seine Träume gingen in Erfüllung. Shawn tanzte über die Straße und hätte am liebsten jeden in den Arm genommen. Sicher, keiner wäre erfreut, wenn ein kleiner dreckiger Straßenjunge ihn umarmen würde, aber das wäre ihm egal. Er fühlte so viel Glück, so viel Freude, dass er sie mit jedem teilen wollte.


    Mit einem Jauchzen sprang er über eine kleine Mauer und …


    … prallte mit einer Bande Jugendlicher zusammen.


    „Sieh einer an“, begann der erste. Er war kaum größer als Shawn, jedoch ungefähr doppelt so breit. „Haben wir dir nicht gesagt, dass wir hier keine Streuner haben wollen? Vor allem keine aus fremden Ländern, die unser schönes Venedig beschmutzen.“


    Ein Schlag traf Shawn, bevor er in irgendeiner Weise reagieren konnte, und schleuderte ihn zurück. Sterne tanzten vor seinen Augen und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Trotzdem presste er das Bündel weiter an seinen Körper.


    Die Jungs ließen nicht von ihm ab. Sie kamen näher. Gleich einer Dampflokomotive, die ihn überrollen wollte. Er versuchte aufzustehen. Ein Tritt traf ihn. Sofort ging er in die Knie, wurde von zwei der Schläger wieder in die Höhe gerissen.


    Er verlor das kleine Päckchen, als seine Arme zur Seite gerissen wurden.


    „Was haben wir denn hier?“ Der Anführer der kleinen Gruppe bückte sich nach dem Bündel und schlug den Stoff zur Seite. Eine Maske offenbarte sich ihm. Eine dunkle Maske mit langem Schnabel. Verziert mit wenigen Federn und aufgemalten Details.


    „Nicht“, keuchte Shawn und versuchte die Hand danach auszustrecken.


    Es gelang ihm nicht. Der Griff seiner Bewacher wurde sofort stärker und riss ihn in eine wehrlose Ausgangsposition zurück.


    „Eine Maske.“ Der Blick seines Angreifers schien zu funkeln. „Allerdings mögen wir es nicht, wenn Ausländer unsere Masken besudeln.“


    Er warf das schöne Stück zu Boden und stampfte mit einem festen Tritt darauf. Ein Krachen ertönte und Shawn spürte, wie sein Herz einen Riss bekam. Sein Blick hing an der Maske; an seinem Traum, an dem, was ihn dazu bewogen hatte, hierherzukommen.


    Der Grund seiner Reise, das Paradies, das er sich erträumt hatte. Er hatte einst in den dunklen Gassen von Edinburgh gelebt, bis er diesem Edelmann begegnet war. Diesem Fremden, von dem er die Augen nicht hatte abwenden können. Zum ersten Mal war in der Stadt ein Maskenball veranstaltet worden. Männer und Frauen in prunkvollen Kleidern, jedes Gesicht von einer Maske bedeckt und sie tanzten, sie schwebten zur Musik.


    Leider hatte Shawn nicht dabei sein können. Er hatte lediglich sein dreckiges Gesicht gegen ein Fenster gedrückt, ehe er entdeckt und davongescheucht worden war. Später hatte er den Edelmann erneut gesehen. Er hatte ihm von Venedig erzählt. Der Stadt, die ein ewiges Fest feierte. Die Stadt, die Feen und Fabelwesen zum Leben erweckte, die endlos durch die Nacht tanzte.


    In diesem Moment war auch in Shawn etwas erweckt worden. Er erinnerte sich an eine Szene seines Lebens. Etwas Altes, das in ihm geschlummert hatte, schien aufzuwachen. Eine Welt, die er als Kind einst gesehen hatte. Damals, kurz bevor er in den Straßen von Edinburgh zu sich gekommen war. Ein Blick in eine Welt, die schöner nicht hätte sein können.


    Seit jeher hatte er nach dieser Welt gesucht. So oft hatte er geglaubt, sie gefunden zu haben, doch das Tor schloss sich ständig vor seiner Nase. Das letzte Mal hatte dieser Ball die Erinnerung in ihm hervorgerufen und der Gedanke, diese Welt erneut sehen zu können, erhellte Shawns recht finsteres Leben.


    Er hatte sich aufgemacht. Auf zu einem neuen Leben, auf zu einem Abenteuer und der Chance darauf, seine Welt wiederzufinden. Eine Welt voller Magie, voller Zauber und fremder, aber freundlicher Wesen.


    Jetzt lag dieser Traum am Boden, in kleine Teile zerbrochen. Shawns Augen füllten sich mit Tränen. Er spürte die Schläge fast nicht mehr, die immer wieder seine Magengegend traktierten.


    Die Jugendlichen um ihn herum kreischten. Sie feuerten den Anführer an.


    „Los! Alessandro! Mach ihn fertig!“ Ihre Stimmen johlten. Sie hallten in Shawns Kopf wider. Mit der Zeit wurden sie immer dumpfer. Es schien, als würde sich ein Vorhang über alles breiten. Die Schläge schleuderten seinen Körper hin und her. Ein Gefühl von Benommenheit überwältigte Shawn.


    Er spürte, wie er zu Boden glitt. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er blutete aus mehreren Wunden. Sein Blick wurde getrübt und er hörte, wie sich die Bande von ihm entfernte.


    Shawn hatte ohnehin nicht auf sie geachtet. Sein Blick, sein Empfinden, alles war nur auf die Maske gerichtet. Die Maske, die zerstört am Boden lag. Die letzte Möglichkeit, die er gehabt hatte, um den großen Ball zu besuchen.


    Die letzten Monate hatte er jede Arbeit angenommen, um entsprechende Kleidung und eine passende Maske zu kaufen. Jetzt war es zerstört. Alles!


    Sein Traum. Sein Leben. Seine Hoffnung!


    Shawns reckte sich, griff nach den Überresten. Ein ersticktes Schluchzen quälte sich aus seiner Kehle. Der Regen setzte ein. Die Tropfen vermischten sich mit seinen Tränen.


    Der Lebenswille wich aus seinem Körper. Shawn spürte, wie er ihn verließ. Er wollte den Rest seines erbärmlichen Lebens am liebsten hier verbringen.


    Er hatte aufgegeben.


    Schwere Schritte stapften durch die Nacht, drangen an sein Ohr, während er in der Kälte lag. Stiefel schritten über das Kopfsteinpflaster, direkt auf ihn zu. Mit einem sanften Platschen blieben sie vor ihm stehen.


    Eine Hand erschien in Shawns Gesichtsfeld. Sie sammelte die Scherben seiner Maske auf. Langsam hob sich Shawns Blick nun doch. Er sah an dem Arm hinauf.


    Dunkle Augen blickten ihn durch eine Maske an. Die Lippen formten ein Lächeln. Ein Hut warf einen sanften Schatten auf das Gesicht.


    „Du magst Masken?“, fragte ihn eine ruhige Stimme.


    „Ja“, hauchte Shawn.


    „Die Bälle sind zauberhaft. Vor allem aus der Nähe.“ Die andere Hand streckte sich Shawn entgegen. „Komm mit mir, ich zeige dir die Welt deiner Träume.“


    ***


    Shawn hatte die Hand ergriffen. Auf einen Schlag war die Kraft in seinen Körper zurückgeströmt. Er hatte sich aufhelfen lassen und ohne weiteres Nachdenken war er dem Mann gefolgt.


    Sein Traum! Alles, was ihn trieb, war sein Traum. Er würde ihn vielleicht doch erreichen!


    Sie kamen an ein Haus. Shawn wurden einige Kleider gegeben. Etwas Einfaches; ein weißes Hemd, eine dunkle Hose. Sein Blick war allerdings nur auf die Maske gerichtet. Es war eine sehr schlichte Maske; in diesem Moment allerdings das Schönste, was er sich vorstellen konnte.


    Er wusch sich in einem bereitgestellten Zuber und zog alles an. Zum Schluss die Maske und Shawn betrachtete zufrieden sein Spiegelbild.


    Der Mann tauchte wieder auf. Immer noch dieses Lächeln auf den Lippen, als er den Jungen von oben bis unten musterte.


    „Lass uns gehen“, sagte der Mann.


    Shawn war in seiner Traumwelt gefangen. Seine Augen mussten dermaßen strahlen, dass er eine komplette Stadt hätte erleuchten können. Er folgte dem Fremden, ging mit ihm durch einige Gänge, durchquerte Zimmer und fand sich letztlich in einem großen, runden Raum wieder. Säulen trugen die Decke, ein Tisch aus Marmor nahm einen Großteil des Raumes ein. Um ihn herum eine kleine Ansammlung von Gestalten.


    Shawn wunderte sich noch. Es war keine Musik zu hören, keine schöne Dekoration zu sehen und die Anwesenden trugen lediglich schwarze Kapuzenmäntel.


    In dem Moment wurde er gepackt. Starke Hände zerrten ihn zu dem Tisch und …


    Oh mein Gott, zischte es Shawn durch die Gedanken. Nun sah er die Fesseln, die sich dort befanden. Handschellen aus Eisen, in die er gezwängt wurde. Shawn schrie auf, versuchte sich zu wehren. Aber er war viel zu schwach. Er war nur ein Junge, ausgezehrt von seinem Leben auf der Straße.


    Kaltes Metall schloss sich um seine Handgelenke. Beine und Arme wurden auseinandergezogen. Er lag wie ein X auf dem Tisch, umringt von diesen seltsamen Gestalten.


    „Was … soll das?“ Shawns Stimme zitterte. Sein Blick wanderte umher. Panik ergriff ihn.


    Einer der Anwesenden zog ein Messer.


    Shawn riss die Augen auf. Sie zerfetzten seine neuen Kleider. Er schrie, zog und zerrte an seinen Fesseln; es gab kein Entkommen!


    Die Schmerzen kamen!


    Immer und immer wieder. Überall begannen sich blutige Striemen auf seinem Körper zu bilden. Um ihn herum die keuchenden und stöhnenden Männerstimmen. Seine Augen tränten, sein Hintern schmerzte.


    Er sah nur ihre Münder, wie sie geifernd über ihm nach Luft schnappten, schwitzten.


    Sterben … ich will … sterben, hallte ein letzter Gedanke durch seinen Kopf, ehe er die Augen schloss.


    ***


    „Und wird sie es mir danken?“, fauchte eine Stimme mit sarkastischem Unterton.


    „Wahrscheinlich nicht“, antwortete jemand mit vergnügtem Klang.


    „Ich frage mich, warum ich das tue.“


    „Weil du nicht anders kannst.“


    „Er ist ohnehin tot.“


    „Cael, er atmet noch. Sieh hin, er öffnet die Augen.“


    Shawn versuchte die Lider zu heben, es gelang ihm nur wenig. Etwas hinderte ihn daran. Was war mit seinen Augen los? Es fühlte sich an, als wäre die Haut gespannt, als würde sie brennen und sich nicht weiter bewegen lassen. Er konnte seine Umgebung nicht erkennen. Alles verlor sich in einem grauen, undefinierbaren Fleck.


    „Sie haben sein Gesicht verätzt, Maurice“, erklang die erste Stimme erneut. „Er wird die Augen nie mehr öffnen können.“


    Ein Schreck durchfuhr Shawn, als er diese Worte hörte. Mit einem Schlag kamen die Erinnerungen zurück. Die Männer, die über ihn hergefallen waren. Ihr Stöhnen, ihre Hände, die alles an ihm berühren, die …


    Er brach ab. Tränen bildeten sich unter seinen Lidern, quollen durch die schmalen Schlitze. Er konnte sich ein Schluchzen nicht verkneifen.


    Shawn hatte geschrien, hatte gebettelt. Sie hatten ihm den Mund gestopft und …


    Ja, er erinnerte sich. Etwas Heißes, Brennendes war über seinen Körper gespritzt, hatte in den Wunden gebrannt und war über sein Gesicht geschwappt.


    „Beruhige dich.“ Eine Hand berührte ihn vorsichtig. Shawn zuckte zurück. Er kauerte sich zusammen. Jede Bewegung ließ erneute Schmerzwellen durch seinen Körper fahren.


    Erneut versuchte er noch einmal, die Augen zu öffnen. Es gelang ihm immer noch nicht ganz. Doch jetzt sah er etwas …


    Er erkannte den Raum, die Säulen und den Tisch. In einem Kreis um ihn herum lagen sie; blutige, zerstörte Körper. Zerfetzte Kleidung und zertrümmerte Masken.


    Shawn war sich nicht sicher, was er fühlen sollte. Angst, Erleichterung … oder einfach … nichts!


    ***


    Als er die Augen das nächste Mal öffnete, war alles anders. Musik weckte ihn sanft aus dem Schlaf, das Lachen von Kindern und die Rufe einiger Frauen waren zu hören.


    Shawn berührte vorsichtig sein Gesicht. Er spürte die Narben, spürte, wie verbrannt seine Haut war. Aber immerhin ließen sich die Augen jetzt besser öffnen. Er sah wieder, sah seinen Körper. Ebenfalls gezeichnet von verbrannter Haut und anderen Narben. Man hatte ihn gewaschen, hatte seine Wunden ein wenig versorgt und ihm eine neue Hose angezogen. Sein Oberkörper war nackt.


    Er stand auf, steuerte auf den Eingang des kleinen Zeltes zu, in dem er aufgewacht war, und schlug die Plane zur Seite.


    Sein Traum wurde wahr!


    Vor ihm eröffnete sich eine Lagerstätte mit einem gewaltigen Feuer. Kleine, zarte Wesen tanzten umher, Riesen trugen schwere Lasten. Kinder, halb Mensch, halb Tier, hüpften durch die Gegend und spielten. Etwas weiter entfernt sprang ein Junge mit einer Flöte in der Hand umher. Der Oberkörper eines Menschen, auf dem Kopf gebogene Hörner und der komplette Unterleib einer Ziege. Eine Frau mit langen Fingern wies einige Jugendliche zurecht, krallte sich etliche Stoffe und ging mit einem Lächeln weiter. Ein anderes Wesen trat auf den Platz. Eine junge Frau mit langen blonden Haaren. Ihr Blick aus grauen Augen traf ihn, wurde sanft und sie lächelte ihn an.


    Shawn trat zurück. Er ließ die Plane fallen und zog sich ins Innere zurück.


    Das war es! Das war seine Welt! Die Welt, die er jahrelang gesucht hatte. Die er als Kind in den Spalten von Mauern gesehen hatte, in der Zeit zwischen Tag und Nacht. Aber wie hatte er sie jetzt betreten können? Wie konnte er dieser wunderschönen Welt mit seinem entstellten Aussehen entgegentreten?


    Panik flackerte in Shawn auf. Dann sah er sie! Eingewickelt in einen Stoffstreifen. Dort war sie. Seine Maske, seine erste Maske. Jenes Stück, das er sich selbst verdient hatte. Sie war … vollkommen intakt.


    Zitternd streckte er die Hände aus, griff danach und setzte sie auf. Er konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.


    So konnte er sein wie sie. So war er etwas Besonderes.


    „Ich wollte immer nur … zum Maskenball. Ich wollte …“, seine Stimme zitterte. „… immer nur hierher!“ Er spürte das Beben, das durch seinen Körper lief. Die Erinnerung, die sich in ihm ausbreitete und ihn mit wohligen Schwingen umfing.


    Er war zurück …


    Er war wirklich zurück …


    Kurz darauf betrat die Frau das Zelt, ließ die Sonne herein und sah ihn mit einem Strahlen in den Augen an.


    „Willkommen in unserem Zirkus, mein kleiner Weltenwandler!“


    ***


    Die Musik verklang, das Licht zog sich zurück.


    Cecilia spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte Shawn noch kennengelernt. Er war immer fröhlich gewesen, hatte immer alle mit seinen neuen technischen Erfindungen unterhalten. Sie hätte den Wagen erkennen müssen, als sie ihn betreten hatte.


    Shawn war ein Freund gewesen. Einer der wenigen, denen sie vertraut hatte. Und das, obwohl er nie Nähe zugelassen hatte. Immer war er auf Stelzen gelaufen, nie hatte er seine Maske abgenommen.


    „Warum du, mein Freund?“, flüsterte sie und nahm die Maske in die Hände.


    Sie hatte nicht gewusst, wie ähnlich er ihr gewesen war. Die gleiche Stadt, in der sie geboren waren, der gleiche Lebensstil, mit dem sie versucht hatten über die Runden zu kommen.


    Der gleiche Traum …


    Cecilia ging nach draußen. Plötzlich fühlte es sich so an, als würde eine gewaltige Last auf sie drücken. Jeder Schritt fiel ihr schwerer. Etwas zog und zerrte an ihr. Es wurde immer anstrengender, sich zu bewegen.


    Was zum Teufel war …


    Ein Blick über die Schulter ließ sie erstarren. Hinter ihr war ein gewaltiges Netz aus Fäden entstanden. Fäden, die sich um ihre Arme und Beine legten, die sie immer weiter fesselten.


    Aus dem Nichts schoss ein Faden nach dem anderen, schnürte ihre Gliedmaßen weiter ein.


    „Was soll das?“, keuchte Cecilia auf.


    Dann sah sie die Spinnen.


    Nicht schon wieder!


    Sie riss die Augen auf, versuchte sich wieder zu befreien. Eines der kleinen Tierchen krabbelte direkt auf sie zu, erreichte ihren Arm und hob wie in Kampfhaltung die vorderen Beine.


    Cecilia glaubte ein Zischen zu hören. Sie hatte das Gefühl, jedes kleinste Detail an der Spinne zu erkennen. Die Härchen an den Beinen, die fiesen kleinen Augen – leuchteten sie violett?


    In wilder Panik griff Cecilia um sich, bekam einen Faden in die Finger, der sich anders anfühlte; glatter, seidiger.


    Ein Licht erstrahlte. Das gesamte Netz schien unter einem inneren Feuer aufzuglühen. Wie eine Welle floss das Leuchten um sie herum und überschwemmte alles.

  


  
    



    VIII – „Ich komme zurück!“


    Der Faden glitt durch ihre Finger, wand sich darin und flocht sich schließlich in das gewaltige Netz. Ein Netz, das alles ausfüllte, dessen Ende nicht zu erkennen war.


    Clotho seufzte. Ihr Blick folgte dem Faden. Sie sah ihre Schwestern, die ihn verknüpften oder sich um die losen Enden der beendeten Schicksale kümmerten.


    Zwischen all diesen Fäden schimmerte einer besonders. Ein roter Faden. Ein Faden, der anders war. Sie sah auf ihre Finger. Immer noch war die Narbe zu sehen, als sie sich damals daran geschnitten hatte. Als sie sich freiwillig geschnitten hatte …


    Ihre Schwestern hatten es nicht bemerkt. Er schon! Ihr vergessener Bruder, der mit einem Lächeln verschwunden war, als ihr Blut den Faden verunreinigt hatte.


    Sie fragte sich, warum sie es getan hatte. Lag es an dem Gespräch mit ihrem Bruder? Lag es an ihren Empfindungen? Ihrer Sehnsucht?


    Welcher Sehnsucht? Der, dieses Netz mit Leben zu füllen? Oder ihr eigenes Leben weiter zu verknüpfen?


    Clotho stand auf. Sie musste diese Gedanken verdrängen. Sie musste sich konzentrieren; auf ihre Pflicht. Mit leisen Schritten verließ sie das Zimmer. Schritt die vielen Stufen hinab. Die Fäden blieben weiter an ihr haften, forderten selbst dann von ihr, gesponnen zu werden, wenn sie ihren Platz verließ.


    Melancholie stieg in ihr auf. Etwas schien in ihrem Inneren zu wohnen. Etwas, das sie bisher nicht gekannt hatte.


    Die jüngste der Moiren versuchte sich zusammenzureißen. Mit einem Kopfschütteln setzte sie ihren Weg fort. Hinab in die Halle der Offenbarungen. Weiter durch den Tunnel der Zeit, vorbei an der Uhr der Apokalypse und schließlich kam sie in den Hallen der Weissagungen an. Jenem Ort, der eine Schnittstelle zur Welt der Menschen und Wesen war.


    Viele Orte spiegelten sich auf ihrer Seite wider. Steinkreise, Tempelanlagen, tiefe Höhlen oder von Menschenhand gebaute Tunnel. Sie durchschritt eines der vielen Tore und kam in einer steinigen Landschaft wieder hervor. Ihr Blick glitt über die gewaltige Anlage. Höhleneingänge, Wege, hin und wieder einige aufgestellte Felsen, die für die Menschen als heilig galten.


    Hier saß sie. Der Wind wehte durch ihre Haare und ihr Blick fiel nach unten. Auf dem steinigen Weg, der zu ihr führte, befand sich eine Gestalt und bewegte sich Stück für Stück zu ihr herauf.


    ***


    Kismet fragte sich, worauf sie sich da eingelassen hatte. Vor Kurzem war Antigone bei ihr aufgetaucht. Das Wesen, das überall in aller Munde war. Einen Zirkus hatte sie erschaffen, Wesen wollte sie darin aufziehen, sie vor den Menschen schützen und ihnen eine neue Möglichkeit der Existenz bieten.


    Doch dieser Engel wusste nicht, worauf er sich einließ. Seine Taten hatten die Moiren alarmiert. Sie schickten den Seherinnen auf der ganzen Welt ihre Botschaften. Auch Kismet, vor allem Kismet. Denn sie wussten, dass sie Antigone kannte.


    Bevor der Engel seinen Weg eingeschlagen hatte, war Kismet immer mal wieder mit Engeln zusammengetroffen. Es lag in ihrer Familie. Kismets Vorfahren verband mit den Lichtwesen ein starker Pakt. Sie befanden sich beide auf der gleichen Seite einer Medaille.


    Antigone war oft bei ihr gewesen, hatte immer wieder nach dem Schicksal gefragt; wie es festgelegt wurde, wer es schrieb und ob es sich ändern ließ. Sie war seit jeher jemand gewesen, der zu viele Gefühle in sich trug und die alte Ordnung umkehren wollte. Sie war wie ihr Vater und wie ihre Mutter. Nur hatte zumindest Letztere diesen Drang zu unterdrücken versucht. Ihr Vater war einer unhaltbaren Sünde verfallen und nun war Antigone an der Reihe.


    Kismet spürte, dass das nicht gut enden konnte. Sie spürte die Erschütterungen, die Antigones Schicksal hervorrief und den Unmut, der daraus entsprang. Jetzt stand Kismet zwischen diesen beiden Seiten; zwischen Antigone, die versuchte, alles zu ändern, und den Moiren, die ihre Ordnung aufrechterhalten wollten.


    Für Kismet stand außer Frage, wer von beiden Seiten stärker war. Niemand kam gegen das Schicksal an, niemand konnte den Moiren etwas anhaben, sich in ihre Arbeit einmischen und seinen Faden selbst weiterspinnen.


    Kismet keuchte auf und ließ die Hand auf einen der nahen Steine sinken. Wie sehr hatte sie es satt, immer alles sehen zu können; zu wissen, was kommen würde. Mit Blindheit geschlagen war eine Seherin immer dazu verurteilt, anderen ihre Zukunft zu weisen. Sie in die richtige Richtung zu drängen oder sie auch mal wissentlich einem vollkommenen Scheitern auszusetzen.


    Sie hasste es. Sie hasste das Wissen, hasste ihre Unfähigkeit, eingreifen zu können und lediglich eine Welt in schwarz-weißer Zukunft erkennen zu können.


    Sie wollte Farben sehen, die Gegenwart, sie wollte nicht wissen, was der Morgen brachte. Kismets Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. Sie erklomm weiter den Berg. Ihrem Ziel immer näher. Sie sah von hier aus schon Clothos Gestalt. Eine gewaltige Spinne. Acht Beine, die sich unter einem riesigen Körper befanden, etliche Augen, die sie anstarrten. Um dieses Wesen die unzähligen Fäden, die überall hinführten. Einer direkt zu ihr, ein anderer an Kismet vorbei; ein roter Faden.


    Clotho war das einzige Wesen, das Kismet sehen konnte. Das einzige Wesen, das sich über ihre Blindheit hinwegsetzte. Ein Stich fuhr in den Kopf der Seherin.


    Nein, sie hatte noch jemanden gesehen. Sie hatte graue Augen erkannt, einen sanften Blick, ein warmes Lächeln. Ein zweites Wesen, das es geschafft hatte, der Blindheit einer Seherin zu widerstehen; ein Wesen, das die Macht besaß, gesehen zu werden.


    Als Kismet den Kopf hob und erneut in das Gesicht der Spinne blickte, begann ihr eigener Faden zu beben und ein sanftes Grollen schien durch die Realität zu laufen.


    ***


    Kismet keuchte auf. Sie hatte es getan und sie war erfolgreich gewesen. Sie konnte es selbst nicht glauben. Vor ihr lag das Mädchen, eingesponnen in etliche Fäden von Spinnen, die sich mit seinen grauen Haaren verflochten. Die letzten Überreste des Pulvers klebten noch an ihm. Das Pulver, das Clotho regelrecht zerrissen hatte. Ihren Körper und ihre Seele getrennt und nun dieses kleine Mädchen zurückgelassen hatte.


    Die Seele war in Gestalt der Spinne aus ihr herausgefahren, hatte versucht, sich an den Körper zu krallen. Sie hatte geschrien und gefaucht, hatte Kismet gedroht und sie …


    … war verschwunden. Sie war wieder in den Körper gezogen worden. Tief in das Unterbewusstsein, versteckt vor der Welt, vor den Wesen, selbst von ihren Schwestern würde sie nicht zu entdecken sein.


    Kismet hatte die Spinnerin wirklich eingesperrt, hatte ihr Bewusstsein ausgelöscht. Ihre Hände zitterten. Ihre Augen tränten. Sie tastete erneut nach dem Kind, das vor ihr auf dem Boden lag. Sie konnte es nicht sehen. Sie konnte es wirklich nicht sehen!


    Clothos Wesen war gebrochen. Zumindest vorerst. In einer Vision sah Kismet, wie die Spinne aus dem Körper des Mädchens hervorbrach. Sie sah die Augen, die voller Wut zu ihr herabsahen, und die mahlenden Kiefer, die sich Kismet schnappten und …


    Die Seherin keuchte auf.


    Niemand besiegt das Schicksal. Niemand!


    Immer wieder dieses wahnsinnige Kreischen im Kopf, schleppte Kismet das Mädchen mit sich. Sie zog und zerrte an ihm, versuchte es von hier wegzuschaffen.


    ***


    Clotho war über und über mit Spinnen bedeckt, die ihre Kleidung und ihre Haare mit Spinnweben verzierten. Sie schienen das Mädchen immer weiter in einen Kokon einzufangen.


    Kismets Blick glitt haltlos umher. Sie wusste, dass das Mädchen vor ihr lag. Sie hatte dieses Bild in einer Vision gesehen, hatte jede einzelne Spinne erkannt und die Fäden, in die das Mädchen immer tiefer eingewebt wurde.


    Sie hatte Antigone hierhergeführt. Mitten in einen dunklen Wald zu einer Baumhöhle. Hier lag sie. Hier lag die ehemalige Moire und schlief. Gefangen in diesen Spinnweben, so wie sie auch in der Zeit gefangen war. Das Kind würde nicht altern, niemals. Kismet wusste es. Sie konnte es sehen. Nicht das Kind selbst, aber seinen Faden. Diesen sanft schimmernden Faden, der sein Schicksal preisgab.


    Eine Legende hatte in den Dörfern in der Nähe des Waldes in letzter Zeit die Runde gemacht. Keiner, der den Wald betrat, hatte ihn lebend wieder verlassen. Man sprach von Toren in eine andere Welt, von Grenzübergängen und Wesen, die einen verzauberten, sodass man nicht mehr nach Hause finden konnte.


    Die Realität war ein wenig anders, nicht annähernd so romantisch, und sie war von Kismet herbeigeführt worden. Sie hatte Clotho ausgesetzt, hatte ihr das erste Opfer zugeführt.


    Der junge Mann war ahnungslos gewesen und im schwachen Licht des Mondes hatte er die vielen kleinen Begleiter nicht erkennen können. So war er nicht zurückgeschreckt. Krallen kratzten über seinen Nacken und er war gelähmt. Verwirrung hatte sich in seinem Blick gespiegelt. Seine Beine hatten nachgegeben.


    Hatte er versucht, mit ihr zu reden? Wollte er sich retten? Vielleicht hatte er gebettelt und gefleht, hatte nicht sterben wollen. Bei ihrem Anblick hatte er jedoch erkennen müssen, dass es keinen Ausweg geben würde.


    Die blutverschmierten Hände hatten das Bild des jungen Mädchens völlig entstellt. Sein Blick war so kalt und unnahbar.


    Der Schrei des Mannes hatte sicher im ganzen Wald widergehallt. Unmenschlich und laut, sodass jeder schnellstens die Flucht ergriffen hätte, wenn er ihn gehört hätte.


    So war er in Clothos Armen gestorben. Das Mädchen war jetzt mehr Spinne als Mensch. Seine Berührung war tödlich und seine Nägel injizierten ein Gift, das den Körper rasch lähmte. Jene, die dies erfuhren, waren bei vollem Bewusstsein und konnten alles miterleben. Es wäre besser für sie gewesen, hätten sie nicht gesehen, was mit ihnen geschah. Ganz nach Manier ihrer Spinnenfreunde hatte Clotho ihre Opfer einweben lassen. Ihre unzähligen Helfer hatten das übernommen, zusammen mit den endlos langen Haaren des Mädchens formten sie ein ausbruchssicheres Gefängnis um den Menschen. Das Gesicht blieb frei und so konnte er noch atmen. Es fing an: Bei lebendigem Leibe hatte Clotho mit ihrer Brut den Menschen ausgesaugt. Viele hingen lange in ihrer Baumhöhle, ehe Clotho sich ihrer annahm und sie verzehrte.


    Kismet war gegangen. Sie hatte seinen Tod gekannt, hatte gesehen, dass er auf diese Art sterben würde. Sie hatte Clotho allein gelassen, bis die Legende sich verbreitet hatte, bis sie Antigone zu Ohren kam. Nicht zufällig. Kismet hatte den Zirkus gelenkt und schließlich hatte sie die Gründerin hierhergebracht.


    „Das ist sie?“ Antigones Stimme unterbrach die Gedanken der Seherin.


    „Ja.“


    „Sie wirkt so … zerbrechlich.“


    Kismet hörte, wie sich Antigone zu ihr beugte und mit den Fingern die Spinnweben zerstörte, die das Mädchen umgaben.


    „Wir können sie nicht hierlassen“, sagte die Gründerin, als keine Reaktion von Kismet kam. „Sie braucht jemanden, der auf sie achtgibt, der ihr zeigt, dass man anders leben kann. Ohne zu töten.“


    „Bist du sicher, dass du den Zirkus mit einem solchen Wesen belasten willst?“, fragte Kismet.


    „Jedes Wesen ist bei uns willkommen.“


    Antigone nahm sie auf die Arme. Kismet glaubte fast, das aufgeregte Trippeln von zig Spinnenbeinen zu hören. Ein leises Seufzen erklang. Die Hüterin nahm das Mädchen mit, brachte es zum Zirkus, zur Zuflucht jener ungewollter Kreaturen, die Antigones Aufmerksamkeit erlangten.


    „Lass sie bei mir“, sagte Kismet, kaum dass sie das Lager erreicht hatten.


    „Was? Meinst du das ernst?“


    Sie hörte die Verwunderung in Antigones Stimme. Sicher, Kismet hatte sich angeschlossen, doch sie versuchte sich bisher aus allem herauszuhalten. Sie sagte niemandem sein Schicksal voraus. Sie beteiligte sich fast nicht am Zirkusgeschehen. Sie folgte diesem neu erschaffenen Wesen; diesem Etwas, das die Wesen aufnahm und in eine andere Welt geleitete.


    Kismet folgte ihm auch, wohl wissend, dass es am Ende das Grab vieler sein würde.


    Jetzt zeigte die Seherin zum ersten Mal Interesse. Es war klar, dass Antigone dieses Verhalten seltsam vorkommen musste.


    „Ich weiß, wie man mit Spinnenmädchen umgeht“, meinte Kismet ausweichend. Das Mädchen wurde in einen kleinen Wagen neben dem ihren gebracht.


    Sie strich die Haare des Wesens zur Seite, kaum dass sie alleine waren. Da erklang ein Fauchen, ein Zischen.


    Kismet zog die Hand zurück. Zu spät. Sie hatte die violetten Augen gesehen, den Hass, der darin lag, und das Wissen, dass Kismet dafür bezahlen würde. Eine Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Die Worte erschütterten sie bis in die Tiefen ihrer Seele:


    „Ich komme zurück!“


    ***


    Eine gewaltige Spinne erhob sich über den Umrissen des Zirkus. Sie fauchte und zischte, ließ den Blick über jeden einzelnen Wagen wandern. Plötzlich schnellte der gewaltige Spinnenkopf auf Cecilia herab. Geifer lief aus dem Mund, Scheren gaben ein singendes Geräusch von sich und …


    Dann war der Kopf verschwunden. Das ganze Wesen hatte sich aufgelöst und dematerialisiert.


    Cecilia fiel auf den Hintern und keuchte. Ihr Blick streifte umher. Mit einem Mal hatte sie den Eindruck, nicht mehr allein zu sein. Das Holz knarrte, der Wind zischte an ihr vorbei.


    Sie nahm einige Flammen wahr, die knisterten und knackten. Erinnerungen, die den alten Zirkus zerstörten, begleitet von Fauchen und Jammern. Als wäre er …


    Ein Wesen …


    Ein gewaltiges Wesen, das gerade starb und nun in einen tiefen Schlaf gefallen war; das sich aus der Welt zurückgezogen hatte. Der Zirkus lebte!


    Aber was war sein Ziel? Was wollte er?


    Ein Gleißen erschien vor Cecilia. Der Mond leuchtete am Firmament regelrecht auf und sandte seine Strahlen zu Cecilia herab.


    Sie trafen auf einen Faden, dann auf noch einen und noch einen. Ein Netz flammte auf. Bilder erschienen überall. Cecilia erkannte einige Gestalten, andere blieben ihr unbekannt.


    Sie griff schließlich direkt in das Netz, fischte einen der Fäden heraus und hielt ihn in Händen. Einige Schritte weiter begann er sich zu teilen.


    Der Faden einer Mutter, die ein Kind gebar …

  


  
    

    IX – „Weil ich ihn liebe …“


    Cinja saß ein wenig abseits des Lagerfeuers und rieb sich mit den Händen über die Arme. Ihr Rücken schmerzte, sie war müde, ausgelaugt. Überall an ihrem Körper fanden sich rote Stellen. Fast den ganzen Tag hatte sie an ihnen gekratzt. Am liebsten wäre sie davongerannt. Sie fühlte sich überfordert. Sie wollte das alles nicht. Heute Mittag war sie vollkommen durchgedreht. Sie hatte geschrien und getobt. Nur weil Mischka ihr helfen wollte, weil die Schneiderin nicht zulassen wollte, dass sie das schwere Wasser trug. Cinja war wütend geworden. Sie wollte nicht so behandelt werden. Sie wollte … normal sein.


    Vor Zorn hatte Cinja aufgestampft, hatte gekeift und den Eimer an sich gerissen. Sie hatte gearbeitet, in glühender Sonne, und fast hätte sie es …


    Sie schüttelte den Kopf. Der Schmerz war durch ihren Körper gefahren wie glühendes Eisen. Sie hatte gespürt, dass etwas passieren würde und für einen Moment wollte sie weitermachen, wollte es bis auf die Spitze treiben und …


    Es stand ihr nicht zu, ein Leben zu zerstören. Sie hatte den verzweifelten Versuch, ihr Kind zu verlieren, abgebrochen, war in die Knie gesunken.


    Plötzlich sah sie den Blick ihrer Mutter vor ihrem geistigen Auge. Diese Fassungslosigkeit, dieser Ekel, als sie bemerkt hatte, was ihre Tochter war.


    Cinja weinte lautlos. Bedächtig strich ihre Hand über den prallen Bauch. Vor Kurzem hatte sie es noch gespürt, hatte die kleinen Bewegungen und Tritte bemerkt. Jetzt war es ruhig.


    Schlief es? Oder war es vielleicht …


    Nein!, rief sie sich in Gedanken zur Ordnung. Es konnte ihm nichts passiert sein. Sie hatte sich übernommen, sicher, aber das würde es doch nicht …


    Umbringen?, hallte das Wort in ihrem Kopf wider.


    Cinja schluchzte und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen. Sie hatte ihm nur …


    Was? Diese Existenz ersparen wollen? Dieses Leben, in dem der Körper irgendwann anfangen würde, sich zu verändern. Wenn Schuppen wuchsen und die Gliedmaßen sich immer länger streckten. Wenn ein zuvor hübsches Gesicht sich schrittweise verzerrte. Wenn es länger wurde und am Hals Kiemen entstanden.


    Schmerz. Eine Welle durchfuhr sie und ließ sie beben.


    Cinja keuchte auf. Ein Krächzen drängte aus ihrer Kehle. Ihr Blick verschwamm. Sie spürte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


    Dann fing es wieder an.


    Es trat! Es bewegte sich! Es … lebte!


    ***


    Ein Schreien hallte durch die Nacht. Das kleine Wesen wurde von den letzten Spuren gereinigt und in eine Decke eingewickelt.


    Cinja bekam es in die Arme gelegt. Ein Junge. Es war ein gesunder kleiner Junge. Er hatte Augen, die denen seines Vaters glichen. Die Hände streckten sich nach ihrem Gesicht aus. Kleine Hände, menschliche Hände … bis auf …


    Cinja wandte sich ab.


    „Alles in Ordnung?“, fragte eine Stimme und sie sah auf.


    Antigone kniete neben ihr. Sie hatte das Kind entbunden, hatte Cinja beigestanden. Wie damals, als sie den Mann verlor, der ihr das Kind geschenkt hatte. Sie hatte die Nabelschnur durchtrennt.


    Cinjas Blick ruckte herum. Plötzlich stand sie auf. Ihr Körper schmerzte, sie war erledigt. Sie musste es tun! Sie konnte nicht anders. Ein Aufschrei war hinter ihr zu hören. Davon ließ sie sich nicht abhalten.


    Ein Messer! Direkt vor ihr. Cinja packte es und …


    ***


    „Kim, warum hast du Narben zwischen den Fingern?“ Cammy beugte sich neugierig vor und sah seine Hände genauer an.


    An den Innenseiten seiner Finger befanden sich überall lange Narben. Kim hatte sich darüber schon ewig keine Gedanken mehr gemacht. Er hatte diese Male, seit er denken konnte. Niemand im Zirkus hatte ihm bisher etwas dazu sagen können und letztlich hatte er es als gegeben hingenommen und nicht weiter hinterfragt.


    „Ich weiß es nicht.“ Er zuckte die Schultern.


    „Tut das weh?“ Cammy sah ihn mit großen Augen an. Das Mädchen war recht jung und erst seit Kurzem im Zirkus. Sie sah sich alles an, stellte jedem Fragen, der ihr über den Weg lief, und ließ niemanden dabei aus.


    „Äh … nein“, antwortete er und zog die Augenbrauen hoch. „Es sind Narben. Die tun nicht weh.“


    „Wirklich nicht? Aber …“ Sie schien kurz zu überlegen. „Cinja meinte, Narben tun sehr weh!“


    „So ein Unsinn.“ Kim stand auf. Er hatte Cammy lange genug herumgeführt. Er wollte den anderen helfen. Immerhin war er kein Kind mehr, anders als dieses Mädchen, das wie ein Klette an ihm hing.


    Er war schon groß! Fast zehn Jahre alt. Er konnte arbeiten und er konnte nützlich sein und musste nicht immer alle mit seinen Fragen nerven.


    „Hör zu“, begann er. „Mischka braucht sicher jemanden, der sie … aufheitert. Magst du nicht mal bei ihr vorbeischauen?“


    „Nö!“, sagte Cammy.


    Kim ließ die Schultern hängen und seufzte.


    „Ich mag bei dir sein.“ Das Mädchen strahlte ihn an. „Los, komm mit, ich zeige dir etwas.“


    „Was? Nein!“


    Doch sie hatte ihn ergriffen und zog ihn mit.


    Die beiden liefen quer durch das Lager, wichen den Erwachsenen aus, die gerade ihrer Arbeit nachgingen, und schlichen hinter die Wägen, die einen engen Kreis um das Feuer bildeten. Kim hatte es aufgegeben, sich gegen Cammys Zerren und Ziehen zu wehren. Sie hätte ihn ohnehin nicht in Ruhe gelassen, bis er nachgab.


    Sie verschwanden hinter den Waggons.


    „Pst!“ Cammy legte einen Finger auf ihre Lippen und zwinkerte ihm zu. Vorsichtig schlichen sie weiter. Kim stöhnte leise, folgte ihr; wenn auch weniger theatralisch als sie.


    Das Mädchen blieb stehen, bedeutete ihm erneut, leise zu sein und etwas näher zu kommen. Kim schob sich weiter, schüttelte innerlich den Kopf. Vorsichtig lugte er um die Ecke und entdeckte sie. Die Gestalt saß zusammengekauert auf dem Boden. Die Arme waren lang und dürr, genauso die Beine.


    Er kannte sie. Cinja wurde die Schlangenfrau genannt. Sie eroberte die Herzen der Zuschauer, kaum, dass sie die Manege betreten hatte. Cinja war hübsch, sehr hübsch. Jeder sah ihr nach und ihre Bewegungen ließen jedem den Atem stocken.


    Was jetzt hier saß, hatte jedoch nichts mit der charismatischen Bewegungskünstlerin zu tun. Die Schultern zuckten. Weinte sie etwa?


    Aber weshalb? Cinja wurde immerhin von allen bewundert. Sie war sonst …


    Kim stockte. Sie hatte nur wenig an und er sah überall Kratzer und Wunden. Als hätte sie sich die Haut abgekratzt. Aber warum sollte sie das …


    Sein Blick fiel auf den Boden. Überall fand er kleine glänzende … Schuppen?


    „Was … ist das?“ Kim war näher herangetreten, hob dieses Etwas auf, drehte es im Licht.


    Cinjas Kopf ruckte herum. Ihre Augen starrten ihn an. Es war, als hätte sie Angst. Vor ihm? Oder schämte sie sich, weil er sie gesehen hatte?


    „Verschwindet!“


    ***


    Cinja keuchte auf. Sie klaubte die abgekratzten Schuppen vom Boden auf. Er hätte das nicht sehen sollen. Jeder, nur er nicht!


    Kim war davongelaufen, doch sie hatte seinen Blick gesehen. Das Erschrecken darin; die Fassungslosigkeit.


    Cinja kämpfte mit den Tränen. Immer fing sie an, sich zu häuten. Immer häufiger tauchten Schuppen auf ihrer Haut auf. Ihre Arme verlängerten sich, die Beine verformten sich. Ihr Gesicht wurde länger und schmaler. Alles an ihr veränderte sich zunehmend. Inzwischen war es eine Tortur, an den vielen Stellen die Schuppen von ihrer Haut zu kratzen. Sie musste immer mehr Hautschichten entfernen. Es schmerzte, es blutete und was übrig blieb, war eine klebrig-blutige Masse und ein zerschundener Körper.


    Mit einem Schluchzen ließ sie die Arme sinken. Die Verzweiflung breitete sich in ihr aus wie ein krankhaftes Geschwür. Sie hatte versucht, es zu ignorieren, hatte versucht, es zu verändern. Erst mit den Fingernägeln. Sie hatte sie weggekratzt. Es half nichts! Sie wuchsen nach, hartnäckiger. Sie brauchte bald Klingen, um gegen die unerwünschten Auswüchse anzukommen.


    „Du wirst es nicht loswerden, Cinja“, sagte jemand weibliches sanft hinter ihr.


    „Ich … weiß.“ Das Schwanken in den Worten der Schlangenfrau ließ sich nicht vertuschen.


    „Und du wirst ihn nicht davor bewahren können.“ Die Stimme ließ nicht locker.


    „Verdammt, ich weiß!“ Cinja fuhr auf und lief davon. Sie wollte das nicht hören. Sie wollte, dass es aufhörte, dass sie niemals wieder diese Schuppen sehen würde.


    In ihrem Kopf explodierten die Erinnerungen. Sie sah ihren Vater, sah, wie er mit zunehmendem Alter immer mehr einem Fisch glich. Die Kiemen, die sich an seinem Körper bildeten, die Arme, die zu Flossen wurden. Letztlich die Augen, diese leeren, glasigen Augen. Allein der Anblick hatte Cinja Angst eingejagt. Sie sah, wie ihr Vater sich über sie beugte. Kalte, nasse Haut und dieser stumme Blick.


    „Nein!“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. An einem Waggon blieb sie stehen und sank daran herab. Ein Weinkrampf schüttelte sie.


    Für einen Augenblick gab sie ihm nach, versuchte schnell, die Tränen zu unterdrücken. Schleppend stand sie auf, hielt sich fest. Mit wankenden Schritten ging sie zum Lager zurück.


    Cinja blieb im Schatten. Ihr Blick suchte den Platz ab. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Das Bild verschwamm. Sie sah nur noch Umrisse. Ein Schatten kam auf sie zu, schien etwas in Händen zu halten.


    „Ent…schuldigung“, flüsterte der Schemen.


    Cinja riss die Augen auf, die Tränen flossen ab, das Bild klarte auf. Vor ihr stand Kim. Der kleine Junge schien bedrückt und sich in seiner Haut unwohl zu fühlen. Er hielt ihr schließlich einen Umhang entgegen.


    „Meine Mutter“, begann er, brach ab und schluckte. „Mischka, sie meinte, ich solle dir das geben und …“ Er wandte den Blick ab. „Es tut mir leid, dass Cammy und ich dich gestört haben.“ Er verbeugte sich und verschwand mit schnellen Schritten, als Cinja den Umhang entgegengenommen hatte.


    Sie starrte weiter auf den Platz vor sich. Verfolgte Kim mit Blicken, bis er in einem der Wagen verschwand. Es war spät. Das Feuer fast heruntergebrannt.


    „Willst du es ihm niemals sagen?“, erklang eine Stimme hinter ihr.


    Cinja drehte den Kopf. Vor ihr stand Mischka, die Schneiderin mit den langen Fingern.


    „Du bist jetzt seine Mutter“, antwortete die Schlangenfrau matt und stand auf. „Er soll niemals erfahren, woher er kommt. Dass er einer verfluchten Rasse angehört. Einer entstellten Art, die zu Recht von den Túatha verbannt wurde und ihr Dasein in den Tiefen der Meere fristen sollte. Er soll niemals den Schmerz kennenlernen, den wir Fomoraig ertragen.“


    „Seine Unwissenheit wird ihn nicht davor schützen, sich zu verwandeln“, meinte Mischka sanft.


    „Vielleicht nicht.“ Cinja stand auf, schlang den Umhang enger um sich. „Vielleicht reagiert sein Körper aber doch anders, wenn sich seine Mutter nicht vor seinen Augen verwandelt. Wenn er nicht sieht, wie das Wesen, von dem er abstammt, zu einem Ungetüm wird, halb Mensch, halb Fisch. Einem verfluchten und verzerrten Ding, das in die Schatten gehört.“


    „Die Fomoraig haben ebenso ihr Recht, Cinja.“ Mischka kam näher.


    „Nein, wir wurden vertrieben.“ Ruckartig drehte sich die Schlangenfrau um und ging. „Wir gehören nicht mehr in diese Welt. Das Licht und die Túatha haben uns verbannt.“


    Hinter Cinja fiel die Tür ins Schloss und sperrte den Rest des Zirkus aus. Sie sank auf ihr Bett, dämmerte in den Schlaf. Ein Kribbeln war auf ihrer Haut zu spüren.


    „Warum willst du ihn nicht wissen lassen, wer du bist?“, hallte die Frage in ihrem Kopf wider, die Mischka ihr damals gestellt hatte. Damals, als sie Kim gebar und ihn weggeben wollte, nachdem sie die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern zerschnitten hatte.


    „Weil ich ihn liebe, Mischka. Weil ich … ihn liebe.“


    ***


    Kim fiel ins Bett. Der Tag war seltsam gewesen. Cinjas Reaktion hatte ihn erschreckt. Er hatte die Frau nie zuvor so aufgebracht gesehen. Sonst war sie immer so beherrscht gewesen, so ruhig und zurückgezogen.


    Er drehte sich zur Seite, wollte die Augen schließen. Etwas juckte zwischen seinen Fingern. Mit einem unwilligen Laut spreizte er die Glieder, wollte das Jucken beseitigen.


    Da sah er sie!


    Unten, wo die Finger in die Hand übergingen, hatte sich eine dünne Haut gebildet. Es war ihm früher nicht aufgefallen. Doch es gab keinen Zweifel. Diese Häute waren da. Zwischen allen Fingern und sie erinnerten an … Schwimmhäute?


    ***


    Der Faden verschwand, löste sich einfach in Licht auf und stieg mit einem Glitzern in den Himmel.


    Cecilia verfolgte ihn mit den Blicken. Ein anderer Faden sank herab, legte sich in ihre Hand.


    Sie seufzte, ließ sich jedoch wortlos entführen.

  


  
    

    X – „Lass sie schlafen.“


    Eine weite Ebene, bedeckt von grünem Gras. Die sanften Strahlen der Sonne versuchten den Nebel zu vertreiben.


    Getrieben vom Licht, schritt die Armee auf den Platz. Krieger in silberner Rüstung, mit Gold verziert. Dunkelgrüne Umhänge und Federn befanden sich an ihrer Kleidung. Sie wogten über den Hügel wie geschmolzenes Metall, leuchteten im Licht der aufgehenden Sonne.


    Ihnen gegenüber eine Armee, die gegensätzlicher nicht hätte sein können. Sie kamen vom Strand, aus den Tiefen des Meeres waren sie an Land gekrochen. Ihre Haut fahl und ihre Augen ausdruckslos und leer. Ihre Münder schnappten nach Luft, sie waren es nicht gewohnt, ohne Wasser zu atmen. Dafür waren sie grausame Kämpfer. Schlächter des Meeres mit Waffen, die man so noch nie auf dieser Welt gesehen hatte, und mit der Macht, die Gezeiten zu beherrschen. Krallen wuchsen aus den flossenartigen Händen, Zähne blitzten im Licht. Die blasse Haut war mit dunklen Algen bedeckt. Manche von ihnen liefen auf zwei Beinen, andere auf allen vieren. Eine dunkle Welle, die weiter gen Landesinnere drängte.


    Fomoraig und Túatha Dé Danann. Wesen der Tiefe und des Lichts. Sie hatten das Land in Krieg gestürzt, heute sollte die Entscheidung fallen. Heute, auf der Ebene von Mag Tured. Heute würde das Blut das Gras rot färben und der Kampf die Ebene zu einem Schlachtfeld werden lassen.


    Ein Schrei erklang. Klingen wurden auf der Seite der schönen Túatha in die Höhe gerissen. Ein Singen erfüllte die Luft, ließ die Atmosphäre vibrieren.


    „Für den König! Und für unseren Helden Lugh mit dem langen Arm!“, schrie eine Stimme aus der Armee. Ein Hauptmann, dessen Rüstung ein wenig detailreicher und prunkvoller gestaltet war.


    Wie ein gewaltiges Echo hallte seine Stimme, von den Rufen seiner Soldaten verstärkt, über die Ebene. Als wäre die Armee ein einziger Mann, hoben sie alle ihre Waffen, stimmten in den Schrei mit ein und donnerten zeitgleich auf ihren Pferden oder zu Fuß los.


    Ein wirres Kreischen war die Antwort und die Fomoraig zückten ihre Waffen. Magier blieben in den hinteren Reihen, riefen die Naturgewalten herbei und versuchten ihre Gegner zu zerschmettern. Das Klirren und Dröhnen erschütterte die Ebene, das Blut färbte sie ein.


    „Lass sie schlafen“, hallte eine Stimme in ihren Ohren.


    Jasmin sah auf. Die Vision von der Schlacht verschwand vor ihrem geistigen Auge, wurde in Nebel gehüllt und schien sich in den Tiefen ihrer Gedanken verstecken zu wollen. Sie schob die langen blonden Haare aus dem Gesicht und sah auf.


    Maurice stand neben ihr. Ein Lächeln auf den Lippen, eine Zigarre in den Fingern und lässig an einen Baum gelehnt.


    „Was … meinst du?“, fragte sie vorsichtig. Sie hatte bisher nichts mit Maurice zu tun gehabt. Gut, sie war erst seit wenigen Tagen im Zirkus. Hier, wo sie gehofft hatte, die Erinnerungen ihres Volkes vergessen zu können. Doch nun waren sie auf dieser Ebene, auf diesem Platz, der so viel Blut gesehen hatte.


    „Die Krieger deines Volkes haben ihre Aufgabe erfüllt.“ Er nahm einen Zug, pustete den Rauch in die Luft. „Sie haben es verdient, zu ruhen.“


    Maurice streckte die Hand aus. Sein Blick fiel auf etwas, das sie in Händen hielt. Wie von selbst krümmten sich Jasmins Finger um die Waffe. Der Speer mit der scharfen Spitze, den Verzierungen am Schaft und dem grünen Band, das daran befestigt war.


    „Wir sind Krieger und wir haben gesiegt und letztlich hat man uns vertrieben.“ Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Finger verkrampften. „Wir waren ein stolzes Volk.“


    „Das seid ihr immer noch.“


    „Ich wollte sie zurückbringen.“ Sie sah auf den Speer. „Ich kam mit euch, weil ich den Menschen zeigen wollte, wer wir waren, wer wir immer noch sind!“


    „Und wer seid ihr?“


    „Wir sind Krieger. Wir sind Götter. Wir sind …“


    „Zeit für eine neue Bestimmung“, unterbrach sie der Direktor einfach.


    Jasmin sog die Luft ein. Sie starrte zu ihm hoch.


    „Wie wäre es mit etwas Sanfterem?“ Sein Finger deutete auf eine kleine Gruppe von Mädchen. Sie standen im Kreis, hielten lange Schals in der Hand und probten einige Figuren.


    „Ich soll … tanzen?“, fragte sie fassungslos. „Warum soll eine Kriegerin anfangen zu tanzen?“


    „Weil die Schlacht vorüber ist.“ Maurice stieß sich von dem Baum ab. Er drehte sich um und ging. „Die Zeiten des Friedens sollten nicht durch die Hoffnung auf Krieg getrübt werden.“


    Er verschwand. Jasmins Blick blieb bei den Mädchen. Sie lachten, machten Fehler, versuchten sich zu korrigieren und fingen wieder von vorne an. Sie wussten, wie man sich bewegte, doch sie verzettelten sich, waren unkonzentriert und zu wenig diszipliniert.


    Jasmin ging näher, blieb an einer Ecke stehen, wenige Schritte von ihnen entfernt. Wieder verlor eines der Mädchen das Gleichgewicht. Sie stolperte, kam auf Jasmin zu. Mit einem Schrei stürzte sie.


    Die Túatha fing sie auf, hielt sie unter den Armen fest und hievte sie auf die Beine zurück.


    „Danke.“ Das Mädchen machte eine kleine Verbeugung und drehte sich um.


    „Warte“, rief Jasmin. Ihr Gegenüber stoppte und sah zu ihr zurück. „Ihr solltet die Bewegungen fließender gestalten und ihr braucht mehr Körperspannung. Strengt eure Muskeln an.“


    „Du kannst tanzen?“ Der Tollpatsch wirkte verwirrt, bekam aber ein Leuchten in den Augen. „Machst du das schon lange? Willst du vielleicht bei uns mitmachen?“ Das Mädchen sah sie aufgeregt an und drehte sich zu den anderen um. Diese nickten ähnlich begeistert.


    „Wir freuen uns über weitere Mitglieder.“


    Jasmin hielt inne. Sie starrte auf das Mädchen, dann auf den Speer, den sie in Händen hielt.


    „Weil die Schlacht vorüber ist …“, hallten die Worte von Maurice in ihrem Kopf wider.


    Ihre Hand griff den Schaft fester, sie rammte ihn mit einer schnellen, harten Bewegung in den Boden.


    Weil … die … Schlacht … vorüber … ist …


    ***


    Ein Grollen weckte Cecilia, die sich mitten auf dem Platz wiederfand. Die Arme um die Knie geschlungen.


    „Warum bist du hier?“, hallte eine Stimme über den Platz und ließ sie aufsehen. Es war ein Flüstern, das sich überall zu brechen schien, das von den Wagen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Wie ein Echo, das die Frage immer und immer wieder verlauten ließ.


    „Wer ist da?“ Cecilia stand auf und suchte die Umgebung mit Blicken ab. Nichts.


    „Warum bist du hier?“ Die Stimme ließ nicht nach. Die Frage schwoll erneut an und schien von allem wiedergegeben zu werden. Die Bäume flüsterten, das Holz knarrte, das Feuer hinter ihr flackerte auf und stimmte in den Chor mit ein.


    „Was soll das?“ Sie wollte sich die Panik nicht anmerken lassen, doch es war schwer, das Gefühl zu unterbinden, wenn alles um einen herum plötzlich verrücktspielte.


    Was geschah hier? Wo war sie da nur hineingeraten?


    Cecilia fuhr auf dem Absatz herum und lief los. Sie kam nicht weit. Die Bäume schienen zu wachsen und versperrten ihr sofort den Weg.


    Sie taumelte in die Mitte des Platzes zurück. Ein reißendes Geräusch ertönte. Sie konnte es nicht einordnen. Dann fühlte sie jedoch etwas, das sanft auf ihr landete.


    Cecilia fischte nach dem Gegenstand und starrte verwirrt darauf.


    „Eine Feder?“


    An ihrem Ende fand sich wieder etwas, das Cecilia erwartete hatte. Ein Faden leuchtete und die Welt um sie herum verschwand.

  


  
    



    XI – „Ich war immer dein Engel …“


    „Warum bist du dann hier?“ Die Stimme der Frau bebte. Sie drehte sich ruckartig weg.


    „Ich wollte dich noch einmal sehen. Es … es tut mir leid, Mutter. Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht!“


    Nodin blieb stehen und sah sich um. Er kannte die Stimmen, er hatte sie so oft vernommen, allerdings nicht in letzter Zeit. Eine Gestalt lief an ihm vorbei. Sanft gewelltes blondes Haar, für diesen Ort untypische Kleidung; eine Korsage in Rot, eine Hose in dunkelbraun. Nur die Bluse war weiß und entsprach der farblichen Norm, die sonst hier herrschte.


    Antigone, ihr Name hallte in seinem Kopf wider, während seine Augen ihr folgten. Sie verschwand im Garten.


    Ein Blick den Gang entlang, den sie gekommen war. Nodin sah eine andere Frau. Sie trug die Kleidung, die alle hier trugen; eine weiße, fließende Robe. Ein Kleid, von dem sich die Flügel, die sich auf ihrem Rücken spannten, farblich fast nicht abhoben. Ihr Blick war traurig zu Boden gerichtet, ihr weißes, lockiges Haar fiel ihr etwas ins Gesicht. Es hatte sich aus der Frisur gelöst und verbarg ihren Blick.


    Nodin wandte sich ab. Er folgte Antigone. Anfangs fand er sie nicht, irrte einen Moment ziellos im Garten umher. Warum war er überhaupt hier? Warum versuchte er sie zu finden? Warum …


    Er stockte. Dort stand sie. Die Flügel ausgebreitet, bereit zum Sprung. Er spürte ihr Zögern. Etwas stimmte nicht!


    „Du willst schon gehen?“ Er war näher getreten. Die Worte waren über seine Lippen gesprudelt, ohne dass er sie hätte aufhalten können. Zum ersten Mal hatte er sie angesprochen, obwohl sie sich früher fast täglich über den Weg gelaufen waren.


    „Wie?“ Sie fuhr zu ihm herum, ihre Augen wurden groß. Scheinbar hatte sie nicht erwartet, noch jemanden anzutreffen.


    „Du hattest einst einen guten Ruf“, meinte er und kam näher.


    Warum tat er das? Sie galt inzwischen als eine Art Abtrünnige; eine, die die bestehende Ordnung gefährdete. Aber tief in sich spürte er, dass sie genau das war, was er suchte. Dass sie die Antwort auf etwas hatte, das er wissen wollte, wissen musste.


    „Hatte. Richtig. Das ist Vergangenheit.“ Ihr Blick schien sich mit Trauer zu belegen.


    „Es kann wieder so werden.“


    „Nein, sicher nicht. Nicht solange die Engel die Bürde der Gefühle nicht verstehen.“


    „Vielleicht könnten sie es verstehen.“ Nodin hielt inne. „Wenn sie wüssten, wie damit umzugehen ist.“ Sein Blick ging zum Firmament. War es wirklich so oder lediglich Wunschdenken?


    „Was meinst du?“ Ihr Blick traf ihn.


    „Nichts, nur ein Gedanke.“


    „Nun …“ Sie legte den Kopf schräg, schien zu überlegen. Dann riss sie sich sichtlich los. „Ich muss gehen. Nicht jeder sieht meine Anwesenheit hier gern.“


    Sie verschwand.


    Alles, was er noch sah, war der Glanz ihrer Flügel, der sich in der Ferne verlor. Als würde das Licht aus ihnen weichen und ein stumpfes Grau zurücklassen. Ein Grau, das kein reines Weiß mehr war, befleckt von Gefühlen, von Rebellion.


    Vielleicht, kam es ihm in Gedanken. Vielleicht nicht beschmutzt, sondern gefärbt von etwas, das jenseits von Gut und Böse, Schwarz und Weiß lag.


    Nodin schüttelte den Kopf. Er verstand seine eigenen Gedanken nicht mehr. Er drehte sich um, ging zurück in das Gebäude. Diese Festung, die über einem Meer aus Weiß thronte und jeden Lichtstrahl auffing und vervielfachte.


    Ein letzter Blick folgte der Fassade nach oben, ehe er in sein Gemach ging, die Türen schloss und mit diesem Etwas, das in ihm war, alleine blieb.


    ***


    Er schlief. Allerdings nicht sehr lange. Zumindest kam es ihm so vor. Etwas schien ihn geweckt zu haben.


    Donner?


    Draußen vor dem Fenster zuckten Blitze. Es schien, als hätten sich die Wolken gespalten und würden endlose Wassermassen zur Erde schicken.


    Ein Seufzen kam ihm über die Lippen, während er näher trat. Er rieb sich mit der Hand über die Augen.


    Was war das?


    Weit unter ihm befand sich ein heller Fleck. Ein Leuchten, das …


    Nein!, zuckte es ihm durch die Gedanken. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus seinem Zimmer, die Treppen hinunter und den Gang entlang. Er erreichte den Garten, rannte weiter.


    Ein Blitz leuchtete auf, der folgende Donner schien die gesamte Umgebung zu erschüttern. Vor ihm lag der Garten, eingefasst von einer hohen Mauer, und auf eben dieser stand sie: eine Frau.


    Die weiße Kleidung war durchnässt, klebte an ihrem Körper. Die langen hellen Haare hatten ihren Glanz verloren. Die Hände hatte sie vor der Brust gefaltet, ihr Blick ging nach unten.


    Es war Eloa, Antigones Mutter. Die Frau, die heute Morgen Besuch von ihrer Tochter bekommen hatte.


    Eloas Kopf ruckte herum, ihr Körper folgte der Bewegung. Sie starrte auf einen Punkt vor sich auf der Mauer. Nodin erkannte einen Schemen, wie Nebel, der versuchte, eine Gestalt anzunehmen. Eloa streckte die Hand aus, zugleich ließ sie sich nach hinten fallen.


    „Nein!“ Nodin stürmte los. Drei, vier schnelle Schritte, er stieß sich ab. Doch er kam sich so schwerfällig vor; so verzögert, wie in einem Albtraum. Alles schien langsamer vonstatten zu gehen. Als würde er sich durch zähflüssigen Honig bewegen.


    Ein Schlag zwischen seine Schulterblätter. Nodin keuchte und kam dumpf auf dem Boden auf. Sein Blick fuhr wieder hoch.


    Eloa stürzte nach hinten, fiel in die Tiefe und …


    Ein Schrei hallte in seinem Kopf. Der Nebel war auf sie zugefegt, eine Hand hatte sich daraus materialisiert. Ein Arm, eine Schulter, ein Hals und …


    Antigone?


    Er riss die Augen auf. Mit jedem Millimeter, den Eloa fiel, verblasste das Bild von Antigone wieder. Bis sich der Nebel mit einem Zischen verflüchtigte und die Zeit wieder in normalem Tempo ablief.


    Eloas Körper wurde in die Tiefe gerissen und verschwand.


    Nodin rappelte sich auf, wollte ihr hinterher. Vielleicht konnte er zu ihr fliegen, sie auffangen. Jemand trat ihm in den Weg.


    „Michael?“ Er sah auf die Gestalt. Langes, lockiges Haar von rotblonder Farbe. Ein ernster Blick und vor der Brust verschränkte Arme. Seine goldene Rüstung fing das Licht jedes einzelnen Blitzes auf und verstärkte es.


    „Du hast hier nichts zu suchen“, donnerte seine Stimme auf Nodin herab.


    Der Engel starrte ihn an, ungläubig, mit offenem Mund.


    Was geschah nur gerade? Eloa hatte sich in die Tiefe gestürzt, hatte ihre Schwingen nicht ausgebreitet. Sollte er stehen bleiben und dabei zusehen, wie eine aus seinem Volk starb?


    „Aber, Eloa …“, keuchte Nodin fassungslos.


    „Wer diesen Weg wählt, hat in unserer Welt nichts mehr verloren.“ Michael wandte sich um. „Geh in dein Zimmer zurück und vergiss es! Es ist vorbei mit ihr!“


    „Was? Das kann nicht dein Ernst sein!“


    Michael hielt noch einmal an, warf einen Blick über die Schulter zurück.


    „Wir Engel haben unsere Aufgaben und das hier …“ Er deutete auf den Platz, an dem Eloa eben noch gestanden hatte. „… gehört nicht dazu!“


    Nodin starrte zu Boden, seine Fingernägel gruben sich in seine Handflächen. Er spürte, wie sein Körper heftig zitterte. Es schien ihm, als würde in seinem Inneren ein Vulkan vor dem Ausbruch stehen.


    „Ich will dich morgen in der Ratskammer sehen“, hörte er Michaels Stimme erneut. „Es wartet ein Auftrag auf dich.“


    „Warum bin ich hier?“, fragte eine leise Stimme in Nodins Gedanken.


    ***


    „Bist du so weit?“


    Die Antwort wäre ein klares „Nein!“ gewesen, doch Nodin hob den Kopf und nickte seinem Besucher zu. Amaliel stand im Türrahmen, die blonden halblangen Haare zu einem kurzen Zopf gebunden. Das Schwert hing an seiner Seite, er trug ein Wams, Armschienen, und seine Hose steckte in hohen Stiefeln.


    Nodin trug etwas Ähnliches. Alles in Weiß gehalten, alles rein … und bald befleckt mit dem Blut eines Wesens. Allein der Gedanke daran ließ die Magensäure seine Kehle emporsteigen.


    „Dann lass uns gehen.“ Der Besucher drehte sich um und ging los.


    Nodin folgte ihm. Langsam. Schwerfällig.


    Er wollte es nicht. Die Worte von Michael hallten in seinem Kopf wider. Die Anweisung, die er heute Morgen bekommen hatte.


    „Wir haben wieder einen Verstoß festgestellt“, hatte die Stimme des Erzengels durch die Halle geklungen. „Eine Frau hat sich mit einem Dämon eingelassen. Sie hat ein Kind von ihm zur Welt gebracht. Ein abscheuliches Etwas, das es auszulöschen gilt. Zudem fordere ich die Bestrafung der Mutter und des Dämons.“


    Die anderen drei Großen hatten am Tisch gesessen. Uriel, der Engel in Schwarz, einer der wenigen, die nicht Weiß tragen mussten, hatte nur stumm genickt. Er strich mit der Hand über seinen gestutzten Kinnbart, schien mit den Gedanken nicht bei der Sache zu sein. Raphael winkte ab und ging in Richtung Tür. Seine langen blonden Haare wehten hinter ihm her, wogten mit seinem weißen Umhang im Wind.


    Die letzte neben Michael, sie hieß Gabriel, hatte den Blick traurig zu Boden gewandt. Erst als der Erzengel sie in die Seite stieß, hob sie den Kopf. Dunkle Haare rahmten das Gesicht mit den Mandelaugen ein. Sie nickte leicht und stand wortlos auf.


    „Somit ist die Entscheidung gefallen“, hatte Michaels Stimme den Saal in seinen Grundfesten zum Beben gebracht. „Hiermit beauftrage ich Nodin und Amaliel, sich dieses Vergehens anzunehmen und das Leben von Dämon, Mutter und Kind zu beenden.“


    Nodin schloss die Augen und seufzte. Er und Amaliel hatten den Saal verlassen, waren in ihre Gemächer gegangen, um sich fertig zu machen.


    Wie sehr er diese Aufgaben hasste! Warum musste alles immer gleich im Tod enden? Sicher, die Frau hatte sich mit einem Dämon eingelassen, aber …


    Nodin brach ab. Diese Gedanken sollte er nicht haben. Dämonenpakte waren verboten. Sie schadeten den Menschen und mussten unterbunden werden.


    Er folgte Amaliel, versuchte sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Aber womit?


    Die Engel? Ihre Welt?


    Eloa …


    Antigone …


    „Ich habe ihre Spur“, unterbrach Amaliel seine Überlegungen.


    Nodin drehte den Kopf, sah ihn an. Sie passierten das Tor zur Erde. Nebel hüllte sie ein, ließ ihre Gestalten verschwimmen. Kurz darauf fühlte er den Wind unter seinen Schwingen, sah die Wolken, die sich unter ihm erstreckten, und glitt im gemächlichen Flug hinab.


    Es war Nacht. Sie landeten auf dem Dach einer Kirche, ließen den Blick über das Dorf schweifen, in dem sich die Frau samt Kind und Dämon aufhalten sollte. Er befand sich noch bei ihr. Sie spürten es, rochen es. Amaliel verzog das Gesicht.


    „Er wird sicher versuchen zu fliehen, wird die Frau opfern, um zu entkommen“, sagte der Engel leise. „Wen willst du richten? Ihn oder die Frau und das Kind?“


    „Lass mir den Vater“, meinte Nodin. Sein Begleiter nickte ihm zu und erneut erhoben sie sich in die Lüfte.


    Das Dorf war nicht groß und am Rand, nahe den Wäldern, lag das gesuchte Haus. Sie landeten, kamen näher. Amaliel sah zu Nodin, gab ihm ein Zeichen.


    Zu mehr kam er nicht. Gerade wollte er sich umwenden, als die Tür des Hauses erzitterte, ein Brüllen ertönte und kurz darauf schoss ein gewaltiger Schatten aus dem Haus und riss den Engel um.


    „Verdammt!“, war alles, was Nodin zischte.


    Er sprang zu seinem Begleiter, schlug mit dem Schwert auf den Dämon ein. Dem ersten Schlag wich dieser nicht aus. Auch den zweiten und dritten versuchte er nicht einmal abzuwehren.


    Will er unbedingt sterben?


    Der vierte Schlag ließ ihn aufheulen. Kurz zuvor war ein kleines Geräusch ertönt. Nodins Blick ruckte auf. Er starrte zum Haus. Die Frau war mit dem Kind auf den Armen erschienen, hatte sich zur Hintertür hinausgeschlichen und stand im Schutz des Waldes.


    Gerade wollte er zu ihr, sich ihr in den Weg stellen. Der Dämon hielt ihn auf. Unglaublich! Woher nahm er diese Kraft?


    „Kümmere dich um ihn“, rief Amaliel ihm zu. Jetzt, wo er frei war, nahm er sofort die Verfolgung seines Zieles auf.


    Nodin sah das Entsetzen im Blick der Frau. Doch nicht lange. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Wald, er verlor sie aus den Augen. Allerdings konnte er sich ohnehin nicht darum kümmern. Vor ihm stand der Dämon, schnaubend, aus mehreren Wunden blutend und mit einem Blick, der die Feuer der Unterwelt widerzuspiegeln schien. Kaum hatte sich Nodin ihm zugewandt, stürmte er auf ihn los und riss ihn von den Beinen.


    Der Engel spürte die Klauen, die seine Kleidung zerrissen und seine Haut streiften. Wie ein Berserker prügelte das Wesen immer und immer wieder auf ihn ein. Indes wurde er müde, wurde langsam. Die Wunden forderten ihren Tribut.


    Eine Lücke! Nodin stach zu. Er trieb das Schwert in die Schulter seines Gegners. Ein Schrei erschütterte die Realität. Das Monster fuhr herum, wollte ihn packen. Nodin war schneller. Er kümmerte sich nicht um das Schwert, ließ es im Fleisch des Dämons stecken. Er tauchte unter dem Schlag des Gegners hindurch, gelangte durch eine weitere Drehung an dessen Rückseite und zog einen feinen, schmalen Dolch aus dem Stiefel.


    Nodin zögerte nicht. Er stach zu, trieb die dünne Klinge in den Rücken des Wesens. Ein zweiter Dolch traf den Hals, ein dritter landete in dessen Auge. Nodin zog einen vierten Dolch hervor. Das war sein letzter. Er sprang einen Schritt zur Seite und zurück, starrte auf seinen Gegner.


    Der Dämon japste, brach zusammen. Scheinbar würde er den letzten nicht mehr brauchen.


    Nodin ging auf ihn zu; langsam, vorsichtig, jederzeit mit einem erneuten Angriff rechnend. Doch der Dämon regte sich nicht. Er lag am Boden, presste eine Hand auf eine der Wunden. Es war vergeblich, die anderen Stiche würden ihn erledigen. Sein Blick war gequält, die Zähne zusammengebissen.


    „Ihr …“, keuchte er, geriet augenblicklich in einen Hustenanfall.


    „Das ist dein Ende.“ Nodin beachtete ihn nicht weiter. Er zog das Schwert aus seiner Schulter, hob es über den Kopf und …


    „… sie nicht …“


    „Wie?“ Der Engel hielt inne.


    „Tötet … sie nicht …“, wiederholte der Dämon. Er starrte Nodin an. Etwas lag in seinem Blick, etwas Seltsames.


    „Nur … mich …“, röchelte das geschlagene Wesen und krümmte sich zusammen. „Bitte … tötet nur … mich.“


    Nodins Hand sank wieder herab. Das Schwert wurde zu einer unglaublichen Bürde. Nie zuvor hatte er solche Schwierigkeiten gehabt, seinen Auftrag zu erfüllen.


    „Eliza ist … unschuldig. Jack … ist ein Kind. Sie haben nichts … getan.“ Wieder sah der Dämon zu ihm auf. Wieder lag etwas in seinem Blick, das Nodin einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Was war es? Mitgefühl? Sorge?


    „Ich liebe … sie …“, mit diesen Worten sank dieses Wesen der Nacht zusammen. Die Wunden übermannten es, die Kraft war ihm entzogen. Es keuchte, versuchte im Sterben, Luft zu bekommen. Es war unmöglich.


    Nodin hob das Schwert. Ein Schlag und die Geräusche erstarben.


    Sein Blick ging zum Wald. Die Frau, die geflohen war, kam ihm in den Sinn.


    War sie wirklich … unschuldig?


    Das Wort hallte in seinem Kopf; wieder und wieder. Er lief los. Sprang über Büsche und Wurzeln, bahnte sich seinen Weg durch das Unterholz.


    Nach Kurzem stockte er. Vor sich sah er einen Körper. Die Frau lag mit aufgeschnittener Kehle auf dem Boden. Tränen waren über ihre Wangen gelaufen und hatten Spuren hinterlassen. Der Blick war fassungslos nach oben gerichtet.


    Etwas fehlte. Das Kind war verschwunden. Nodin sah sich um, entdeckte weitere Fährten. Jemand war hier gewesen, außer der Frau, außer Amaliel. Schritte führten durch den Wald, gejagt von seinem Begleiter.


    Nodin folgte ihnen. Was auch immer geschehen war, er würde es herausfinden.


    Es dauerte nicht lang. Die Spuren führten durch einen schmalen Fluss, durch Gestrüpp und schließlich auf eine Lichtung hinaus.


    Gerade noch rechtzeitig erreichte Nodin den Platz, nur um zu sehen, wie …


    Amaliel starb.


    ***


    Der Engel schloss die Augen und versuchte die Erinnerungen zurückzudrängen, sie tief in seinem Inneren zu verschließen. Er hasste es, wenn diese Gedanken aufkamen. Wenn sie sich zurück in sein Bewusstsein gruben und ihm sein Vergehen vor Augen führten.


    Sein … Vergehen …


    Nodin schloss die Augen, biss die Zähne zusammen, bis es schmerzte. Er hatte sich zurückgezogen, hatte Amaliel nicht geholfen, hatte nur zugesehen, wie der Fremde ihm die Hand durch den Leib gestoßen hatte, ihm das Herz entrissen hatte.


    Da hatte er sie gesehen. Die Person, die das Kind gerettet hatte, die damit vor Amaliel geflohen war und gerade vor dem Fremden kniete; das Bündel weiterhin an sich gepresst. Nodin sah, wie der Fremde sich zu ihr beugte, ihr über das Kinn strich und sich schließlich von ihr abwandte. Ein Grinsen auf den Lippen, hatte er die Hand gehoben und war in der Dunkelheit verschwunden.


    Zurück blieb …


    Antigone!


    Und sie sah in seine, Nodins, Richtung.


    Selbst über die Entfernung hatte er ihren Blick genau wahrgenommen. Ihren Blick aus diesen tiefen, grauen Augen. Ein Blick, der ihn nicht losließ, der ihm in die Seele geschaut hatte und das verschüttete Innere aufsteigen ließ.


    Nodin brach den Gedanken ab. Er war ihr gefolgt, war nicht von ihrer Seite gewichen. Sie hatte das Kind genommen und hierher gebracht. Er hob den Blick. Musik spielte, Kinderlachen war zu hören, dazwischen das Rufen einer Frau, die einige zurechtwies.


    Der Zirkus …


    Sie hatte einen Ort erschaffen. Einen Zirkus, eine Zuflucht für jene, die …


    Jene, die so waren wie er.


    Abtrünnige, Flüchtlinge, Wesen, die keinen Platz hatten, weder in der Unterwelt noch in den endlosen Weiten oder unter den Menschen auf der Erde. Sie waren hier, zur dreizehnten Stunde, in einem Zirkus, der nur unter bestimmten Voraussetzungen seine Tore öffnete.


    Nodin verließ das Lager. Er zog den Umhang enger. Einige Muskeln spannten sich, ein Fluch kam ihm über die Lippen. Schnell ging er weiter, verschwand in der Dunkelheit und drang tiefer in den Wald ein.


    Die Bäume erhoben sich und schienen mit jedem Schritt, den er ging, zu ächzen und zu stöhnen. Alles schien plötzlich dunkel zu werden. Es war zwar Abend, aber trotzdem hätte keine derartige Finsternis herrschen sollen.


    Vielleicht verdunkelt sich alles, weil niemand meine Sünde sehen will, fuhr es Nodin durch die Gedanken. Er blieb stehen. Eine alte Eiche vor sich, ein gewaltiger Stamm, groß und breit gewachsen. Ein Halt in dem aufkommenden Sturm, den seine Gefühle verursachten. Seine Hand stützte sich gegen den Baum, seine Augen schlossen sich, die Finger kratzten über die Rinde. Die andere Hand griff nach einem Heft unter seinem Umhang. Eine Klinge fuhr zischend aus der Scheide.


    Es war wieder so weit!


    „Nein, Nodin!“ Antigones Stimme brach durch die Dunkelheit; tränenerstickt. Er drehte sich um, sah sie an, sah, wie sie um ihre Fassung kämpfte. „Bitte, du darfst das nicht tun. Bitte …“ Ihre Stimme wurde leiser. Sie lief zu ihm heran, umfasste seine Hand. „Ich bitte dich, geh! Geh weg von hier, das wird sonst dein Untergang sein.“


    „So wie deiner?“ Die Stimme des Messerwerfers war ein wenig gequält. Auf seinem Rücken hatte sich ein Paar majestätischer Flügel gebildet, wuchs aus seinen Schulterblättern. Die meisten Federn waren dunkel, nur einige kleine Stellen waren noch von weiß leuchtender Farbe. Der Rest bildete ein gigantisches schwarzes Meer.


    Nodin sah ihr in die Augen.


    „Warum bist du hier?“, hörte er ihre leise Frage.


    Warum …


    Die Worte griffen nach seinem Inneren. Wie oft hatte er sich diese Frage gestellt. Bei den Engeln und auch bei ihr.


    Sein Blick saugte sich an ihrem Gesicht fest. Diese Augen, dieser Blick, dieses Antlitz, alles an ihr hatte er lieben gelernt. Nicht erst seit er mit ihr gegangen war, sondern schon früher. Sehr viel früher. Bereits bei den Engeln hatte sein Blick immer ihre Gestalt gesucht.


    Darum gab es kein Zurück. Das war der Grund.


    „Weil du mein Wesen verstehst“, antwortete er gedämpft, fast nur zu sich selbst.


    Er stieß sie von sich, hob die Klinge und hieb auf den eigenen Flügel ein. Antigone stolperte, kam zu Fall und erreichte ihn nicht mehr rechtzeitig.


    Ein schmatzendes Geräusch, brechende Knochen und reißende Sehnen.


    Der erste Flügel sank zu Boden. Ein abgeschnittener Stumpf war alles, was auf seinem Rücken zurückblieb. Blut tropfte davon herab und bildete einen dunklen See auf dem Waldboden.


    „Ich kann dich nicht mit ins Unglück reißen.“ Antigone fiel mit einem Schluchzen auf die Knie. Sie griff nach dem Flügel. Die Federn hatten ihren Glanz verloren. Sie waren stumpf und tot. Das Blut befleckte sie noch mehr. „Du hast die Chance, zurückzukehren. Du musst nicht bleiben. Noch bist du kein Gefallener.“


    „Nein!“ Nodin hob die rechte Hand. Die Klinge blitzte auf, es ertönte ein weiterer grausamer Laut. Der gefallene Engel schnitt sich in den zweiten Flügel, zerrte daran und biss die Zähne zusammen. Der Knochen brach. Nodin warf die Waffe zur Seite und riss an dem Flügel, bis dieser ebenfalls mit einem widerwärtigen Schmatzen seinen Halt aufgab. Er wäre in die Knie gesackt, hätte er sich nicht an dem Baum festgehalten. Sein Atem ging stoßweise, sein Herz raste.


    „Bitte!“ Antigone ergriff den Flügel und weinte.


    „Ich war immer dein Engel …“, meinte Nodin und sah sich zu der Hüterin um. Schweiß stand auf seiner Stirn. „Ich werde dich … niemals verlassen.“


    Die Führerin des Zirkus kniete weiter am Boden, krallte sich in den Flügel und versuchte die weißen Stellen darin schützend zu bedecken. Als wollte sie sie vor äußeren Einflüssen bewahren.


    „Es wird … dein Untergang sein …“, flüsterte sie.


    „Dann ist das mein Schicksal.“ Nodin ließ seinen Halt los und wischte sich den Schweiß ab. Er nahm den Umhang, der am Boden lag, und hängte ihn sich über die Schultern. Langsamen Schrittes ging er davon und verschwand in der Dunkelheit. Seine Hand ballte sich zur Faust, sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er wollte nie wieder von ihr weg. Egal, in welche Welt sie gehen würde, er wollte ihr folgen. Sie war jene, die einst …


    … die Liebe in seine Welt gebracht hatte.


    ***


    Eine Gestalt im Schatten wandte sich um, ging durch die Dunkelheit, bis ihr ein weiterer Schemen den Weg versperrte.


    „Du lässt sie allein?“


    „Sie braucht mich nicht bei ihrer Arbeit.“ Cael zuckte mit den Schultern, ging weiter auf Maurice zu.


    „Welche Arbeit sollte das sein, dass du sie nicht unterstützen kannst?“ Ein wenig Hohn schwang in der Stimme des Direktors mit.


    „Sie begräbt Nodins Flügel.“ Ein abfälliges Schnauben erklang. „Wieder mal …“


    ***


    Cecilia stolperte und kam mit einem Keuchen wieder im Lager an.


    „Warum bist du hier?“


    Erklang die Frage aus dem fremden Leben? Oder galt sie ihr?


    Erneut ließ sie den Blick über die Umgebung schweifen.


    So viele hatten hierher gefunden, so viele hatten hier leben wollen.


    Und sie?


    Was hatte sie hergeführt?


    Cecilia schlenderte weiter durch den Zirkus. Sie hatte so viele Schicksale gesehen; von Fremden, von Freunden. Sie hatte den Wunsch der Gründerin gespürt, die Gefühle, die immer wieder in ihr gekämpft hatten. Der Zirkus war schließlich zugrunde gegangen, doch die Katastrophe hatte nur viele Mitglieder, nicht dieses gewaltige Wesen selbst zerstört.


    Was also hatte es mit alledem auf sich? Warum war Cecilia hier?


    Ein melodisches Klingen war zu hören. Als würde eine Saite in Schwingung versetzt. Einmal, zweimal …


    Cecilia wandte den Kopf.


    Dort war er. Der rote Faden, das Schicksal, das alle anderen angezogen hatte.


    Mit festen Schritten ging sie darauf los, wollte nach diesem andersartigen Weg greifen. Spinnweben erschienen. Ein Zischen wurde laut. Cecilia sah drei geisterhafte Schemen, die nach ihrer Hand fassten und versuchten, sie aufzuhalten. Doch sie griffen nur ins Leere.


    Cecilias Finger erreichten den Faden, berührten ihn und von diesem Kontakt ging eine Welle aus, die alles erzittern ließ.

  


  
    

    XII – Antigones dreizehnte Stunde


    Es war kalt, bitterkalt und unnatürlich still. Antigone fühlte den feuchten Stein, auf dem sie lag. Sie zog die Beine an und krümmte sich zu einer embryonalen Haltung zusammen. In ihrem Kopf herrschte das Chaos. Sie sah die Bilder vor sich, die Zerstörung, die um sie herum gewütet hatte. Sie hörte die ängstlichen Schreie der anderen. Jener, die mit ihr im Zirkus waren. Jene, die sie einst zusammengesucht hatte und denen sie ein Leben fern von Schmerz und Einsamkeit versprochen hatte.


    Jetzt war es vorbei. Sie hatte den Verstand verloren. Sie hatte alles ausgelöscht. Tränen drückten durch ihre geschlossenen Lider. Antigone schniefte.


    Sie hatte das nicht gewollt. Sie hatte so lange gearbeitet, bis alles aufgebaut war, und jetzt …


    Jetzt war sie es gewesen, die den Zirkus zerstört hatte. Nicht die anderen Wesen, die wütend auf sie waren, nicht die Engel, nicht einmal die Moiren, deren verächtliche Blicke sie immer auf sich gespürt hatte. Sie selbst war es gewesen.


    Die Dunkelheit hatte sie schließlich erlöst. Aber nur kurz. Jetzt war sie hier. Ihre Gedanken waren wach, ihr Verstand wieder klar. Sie wusste, was sie getan hatte. Warum hatte sie es zuvor nicht bemerkt? Wie hatte der Wahnsinn sie so weit bringen können?


    Antigone hielt inne. Sie hatte den Eindruck, dass alles mit einem Ruck anhielt. Die Zeit, ihre Gedanken, alles. Jetzt erst wurde ihr die weitaus wichtigere Frage klar: Wie kam es, dass der Wahnsinn nicht mehr da war?


    Sie öffnete die Augen einen Spalt. Alles war verschwommen, als ob dunkler Nebel es einhüllte. Ein Seufzen kam ihr über die Lippen. Sie zwang sich, die Lider weiter zu heben, den Blick zu klären.


    Der Nebel waberte um sie herum, nicht nur ihre getrübten Augen trugen Schuld daran. Etwa eine Handbreit floss er über dem Boden. Sie sah die Steinplatten darunter durchschimmern. Ein seltsames Licht herrschte hier. Als würde eine Flamme nur mit halber Kraft brennen. Kein Feuer war auszumachen.


    Antigone befand sich in einem Raum. Er war eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Überall sah sie die Fugen an Wänden und Boden. Immer wieder gab es Säulen entlang des Weges, die in ungewisse Höhe reichten und eine unsichtbare Decke stützten.


    Vorsichtig ging sie einige Schritte, entdeckte einen Durchgang. Ein weiterer Raum. Noch größer von den Ausmaßen her. Sie fühlte sich mit einem Mal verloren.


    Ein Tor war rechts von ihr zu sehen. Ein gewaltiger Bogen, der von einem hellen Licht erfüllt war. Es strahlte nicht in den Raum, leuchtete hier drinnen nichts aus. Das Licht fand sich nur auf der anderen Seite und ein Gefühl von Heimweh ergriff von ihr Besitz.


    Die nächste Tür befand sich links von Antigone. Es war eine kleine Holztür, zu der drei Stufen hinaufführten.


    Mitten im Raum befand sich ein riesiger Tisch. Er war aus Stein und schien mit dem Boden verwachsen. Darauf lag ein Buch, aufgeschlagen.


    Antigone ging näher. Den Blick starr auf das Objekt gerichtet. Sie las einige Zeilen:


    „Der Engel, der dem Wahnsinn verfällt, kann nur durch den Biss des Vampirs wieder zur Räson gebracht werden. Doch der Preis dafür ist hoch. Er raubt ihr Blut. Er nimmt ihr alles. Die Erinnerung, den Wahnsinn, die Hoffnung und das Leben.


    Caels Blut fließt in den Mund Antigones. Seine Zunge und die Lippen sind verletzt, geben das Blut frei, das durch einen letzten Kuss in den Körper des Engels gelangt. Durch diese Zärtlichkeit gibt er ihr ein neues Schicksal.“


    Eine Hand erschien plötzlich und fuhr unter das Buch. Mit einem Ruck klappte sie den Deckel des Folianten zu. Der dumpfe Knall erfüllte den Raum und schien alles zu erschüttern.


    Antigone wich zurück, klammerte sich gerade noch an den Tisch und fing sich ab, bevor sie zu Boden stürzte.


    Vor ihr erhob eine Gestalt, in einen weiten Mantel gekleidet. Das Gesicht lag im Schatten. Sie konnte nicht einmal erkennen, ob sich unter dem Gewand eine Frau oder ein Mann verbarg.


    „Das war deine Geschichte“, sagte die Stimme.


    Ein Mann. Der Klang kam ihr bekannt vor, aber ihre Erinnerung schien wie ausgelöscht und ließ sich nicht wiederbeleben.


    „War?“, flüsterte Antigone und sah auf das Buch.


    „Du hast den Zirkus fast zerstört.“ Die Gestalt nahm das Buch in die Hand und ging um den Tisch. Die Schritte hallten wider, erfüllten den Ort mit der Illusion von Leben. „Du wurdest wahnsinnig, hattest Angst und letztlich hast du das getan, was die Ersten immer tun.“


    „Die Ersten?“, wiederholte sie leise.


    Sie hatte den Begriff schon einmal gehört. Früher, vor langer Zeit, damals im Himmel.


    „Du hast zerstört, was du erschaffen hast.“


    Sie konnte es zwar nicht sehen, aber Antigone glaubte, der Fremde würde bei diesen Worten lächeln.


    „Das Los aller Ersten“, sagte er und blieb stehen. „Doch etwas wurde geändert.“ Er schob eine Hand unter den Mantel und holte ein anderes Buch hervor. „Jemand hat dich befreit. Jemand schenkte dir ein neues, ein zweites Leben. Jemand gab dir … die Wahl!“


    Er öffnete das Buch, drehte es auf dem Tisch um und schob es zu Antigone hinüber.


    „Das Blut brennt in den Adern. Die Transformation beginnt. Der Körper bäumt sich auf, versucht sich gegen die grausamen Schmerzen zu wehren, die alles zu zerreißen drohen. Die Wandlung zu einem Vampir ist langwierig und endgültig.


    Ein Freund tritt an ihre Seite, ein Wesen aus früherer Zeit. Mit Tränen in den Augen blickt er jenen an, der ihm seine Liebe genommen hat.


    ‚Nimm mein Blut, Cael‘, kommen die Worte über Nodins Lippen. ‚Für dein Ritual brauchst du ein Opfer. Ein Opfer, dessen Blut ihre erste Nahrung wird.‘


    ‚Sie wäre nicht einverstanden‘, erklingt der Widerspruch des Vampirs, ohne wirkliche Intention, den Engel von seinem Vorhaben abhalten zu wollen.


    ‚Sie ist nicht diejenige, die das entscheidet!‘ Nodins Blick ist ernst. In seiner Hand liegt ein Messer. Jenes Messer, mit dem er beim Auftritt immer für Überraschungen sorgte. Nun legt sich die Klinge an sein Handgelenk.


    ‚Du wirst sie nie wiedersehen können‘, meint Cael.


    ‚Ich weiß.‘ Nodins Stimme ist nur ein Flüstern. ‚Ich war nie mehr als ein versteckter Hauch in ihrem Leben.‘ Das Lächeln löst seine Tränen. ‚Wenn ich für sie sterben kann, für ihr Glück, dann brauche ich nichts anderes. Weder in diesem … noch im nächsten Leben.‘“


    Antigones Blick verschleierte vollkommen. Die Tränen nahmen ihr die Sicht und sie trat von dem Buch zurück.


    „Nein“, flüsterte sie und ihre Stimme zitterte. „Nodin …“


    Ein sanfter Hauch streifte ihr Haut, ließ sie den Blick heben. Die Gestalt des ehemaligen Messerwerfers glitt durch eine der Wände herein. Er hielt ein Buch in den Händen, legte es sanft auf dem Tisch ab. Anschließend, ohne sie anzusehen, drehte er sich um, ging auf das gewaltige leuchtende Tor zu.


    „Nodin!“ Antigone erwachte aus ihrer Starre, sie lief hinter ihm her, versuchte seine Hand zu greifen, ihn festzuhalten. Doch ihre Finger glitten durch seine Gestalt hindurch. Sie spürte erneut den sanften Hauch, diese leichte Berührung, und mit einem Mal verschwand er.


    „Nicht …“ Antigone brach in die Knie. „Warum hast du nur …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Als sie sich umdrehte, sah sie das Buch, sein Buch, auf dem Tisch. Es erhob sich wie von Geisterhand in die Luft und verschwand in der Dunkelheit des Raumes.


    „Viele haben mehr für dich riskiert als nur ihr Leben“, erklang die bekannte und zugleich so fremde Stimme wieder. „Es liegt an dir, welchen Weg du gehst. Den Weg, den jeder verstorbene Engel geht, zurück in den Himmel, zur Stätte der Verlorenen, wo die Überreste von euch im Nichts tanzen, oder …“ Er deutete auf das Buch. „Den Weg, der dich zurück auf die Erde führt. In die Arme eines Vampirs, dessen Schicksal du teilen wirst. Ohne Hoffnung, jemals wieder an diesen Ort zurückkommen zu können.“


    „Dieser Ort“, begann sie stockend. „Was ist das hier?“


    „Der Ort, der jeden gleich behandelt. Hier wird jeder gerichtet und, seinem Handeln und seinen Taten entsprechend, jedem ein neues Schicksal gewährt.“


    „Ich bin tot“, stellte sie sachlich fest. Es tat nicht so weh, wie sie erwartet hatte.


    „Du bist in der Zwischenwelt. In der Welt, in der du dich entscheiden kannst“, korrigierte der Mann.


    Sie hatte das Gefühl als wäre der Satz nicht zu Ende, doch kein weiterer Ton kam über die Lippen des vermeintlich Fremden.


    Ihr Blick ging zu dem Tor aus Licht. Sie kannte die Stätte der Verlorenen. Sie selbst war hin und wieder dort gewesen und hatte nach den vergangenen Seelenfragmenten gesucht, die sich laut den Legenden an diesem Ort verfangen sollten. War das ihr Platz? Wollte sie an dieser Stätte der Unendlichkeit begegnen? In einer Umgebung, die ausschließlich von Engeln besucht werden konnte?


    Nodin hatte sein Leben für sie gegeben. Ihm war es wichtig gewesen, dass sie auf der Erde weiterleben konnte. Cael hatte sie gebissen, hatte das Ritual der Vampirwerdung mit ihr durchgeführt, weil er sie bei sich behalten wollte.


    „Wo … soll ich hingehen?“, fragte sie verzweifelt.


    „Es ist deine Wahl.“


    „Aber wenn ich nicht weiß, was davon richtig ist? Was ist, wenn ich jemanden enttäusche, wenn ich nicht das Recht habe, dort zu sein, wo ich hingehe?“


    „Es ist deine Wahl.“ Die Stimme wurde monoton.


    Antigone stand auf. Sie spürte wieder die Panik in sich aufkommen. Welche Entscheidung war die richtige? Was wurde von ihr erwartet? Welchen Weg hatte sie zu nehmen? Was …


    Ihr Kopf ruckte auf.


    Woher kamen diese Gedanken?


    Sie hatte auf der Erde ständig versucht, sich gegen Bestimmung und Schicksal zu wehren. Warum war sie jetzt so … ängstlich?


    Ihr Blick fiel auf die unscheinbare Tür.


    „Was ist hinter dieser Tür? Was ist mit dem Weg, der dort liegt?“


    Für einen winzigen Moment schien etwas Licht unter die Kapuze zu fallen. Sie sah ein Lächeln.


    „Es ist … deine Wahl.“


    „Aber was ist dort?“


    Keine Antwort. Die Gestalt blieb ruhig.


    Ein Rauschen schwoll langsam an. Sie hörte, wie sich Wasser in gewaltigen Massen näherte. Es erreichte sie, umspülte ihre Füße. Antigone sah an sich herab und …


    Blut?


    Sie stand in einem Meer aus Blut. Ihr Blick irrte umher. Das Tor der Engel begann langsam zu erlöschen. Sie musste sich entscheiden! Sie musste sich jetzt entscheiden!


    Antigone raffte sich auf, lief zu der kleinen Tür und stieß sie auf. Dahinter gähnte Dunkelheit. Sie spürte eine Hand, die sich um ihr Gelenk schloss, fuhr herum, starrte die Gestalt vor sich an.


    „Es … ist … deine … Wahl!“ Etwas wurde ihr in die Hand gelegt. Sie spürte einen kleinen Gegenstand. Rund und flach. Die Hand ließ sie los.


    Eine Welle brandete durch ihren Körper. Sie fühlte, wie ihre Hülle auf der Erde noch einmal die Augen öffnete und nach Luft schnappte. Vor sich sah sie Cael; der Blick besorgt, die Hand um die ihre geklammert.


    „Lass mich nicht allein …“, hörte sie sich flüstern.


    Mit einem Schlag war sie zurück in der Höhle. Das Bild verschwand, ihr Körper schien aufzugeben. Das blutige Wasser zog und zerrte an ihr. Das Licht des Engelstores war nur noch schwer auszumachen. Die Dunkelheit vor ihr war … anders. Sie schien nicht bedrohlich, nicht abweisend.


    Mit einem entschlossenen Schritt riss sie sich los und betrat die Dunkelheit, die Welt hinter der kleinen Tür. Ein Quietschen, die Pforte schloss sich hinter ihr.


    Das Plätschern von Wasser, leise, klagende Rufe, Schritte. Antigone stieß gegen etwas und hielt an. Sie rieb sich die Nase, kniff die Augen zusammen.


    Als sie sie wieder öffnete, stand eine junge Frau vor ihr. Sie sah sie traurig an und ging weiter. Noch mehr Leute waren hier. In unterschiedlicher Kleidung und von unterschiedlichem Alter. Sie gingen an ihr vorbei, nahmen sie nicht wahr.


    Ein Steg tat sich vor Antigone auf. Ein Schiff legte an und die Massen strömten darauf zu. Antigone folgte ihnen, einer inneren Stimme gehorchend, wollte sie auf das Boot. Der Fährmann hielt sie auf. Das lange Ruder stieß in ihre Richtung und wies sie ab. Ein harter Schlag, der ihr unnachgiebig zeigte, dass sie nicht passieren durfte.


    „Was … ?“ Sie strauchelte, fiel zu Boden. „Bitte, ich …“


    Das Wesen vor ihr trug einen Mantel, das Gesicht lag im Dunkeln. Sie meinte, die Augen aufleuchten zu sehen, und verharrte kurz. Vorsichtig stand sie auf. Das Ruder hielt sie in Schach.


    „Bitte …“, flüsterte sie, erhielt aber nur einige weitere Hiebe. Antigone drehte sich weg, versuchte sie abzuwehren und …


    Ein metallisches Klingeln. Etwas fiel zu Boden. Das Ruder fuhr blitzschnell auf den Gegenstand nieder. Eine kleine Münze, silbern glänzte sie im schwachen Licht.


    Antigone starrte sie an. Eine zweite hatte sie noch in der Hand. Sie bückte sich, hob sie vorsichtig auf. Jetzt zog sich das Ruder zurück, stattdessen streckte sich ihr eine Hand entgegen; dürr und alt. Sie legte die Münzen hinein.


    Der Fährmann ließ sie durch.


    Die Überfahrt begann. Heulende Stimmen waren zu hören, ebenso das Wasser, das gegen den Bug schlug. Stück für Stück erreichten sie das andere Ufer und hielten. Einige stiegen aus, verschwanden im Nebel. Es fuhr weiter, nur ein wenig. Die Nächsten verließen das Schiff. Antigone gehörte zu den Letzten. Sie stieg aus, betrat ein Ufer, das mit dichtem Gras bewachsen war. Bereits nach zwei Schritten war das Schiff hinter ihr verschwunden.


    „Hallo?“, fragte sie. Nichts war zu hören, niemand antwortete ihr.


    Langsam lichtete sich der Nebel. Eine weite Ebene eröffnete sich ihr. Sie sah die Sonne, spürte ihre Strahlen. Nicht weit von sich hörte sie einen kleinen Wasserfall. Sie erreichte ihn. Wasser so kristallklar, dass man bis auf den Grund des Sees blicken konnte.


    Das Gewässer war faszinierend. Antigone starrte es an, näherte sich immer weiter.


    Durst. Mit einem Mal hatte sie mächtigen Durst. Sie kniete sich hin, trank einige Schlucke und …


    Sie fühlte sich schwerelos, tauchte ein in durchsichtiges Wasser. Um sie herum drehte sich die Welt. Eine Welt so voller Wunder und voller Seelen, dass sie nur einen Wunsch hatte: Sie wollte dort sein. Sie streckte die Hand aus, griff nach etwas, von dem sie nicht sagen konnte, was es genau war.


    Dann begann sich alles schneller zu drehen. Sie sah einen kleinen Körper. Ihren Körper. Ihren neuen Körper.


    Ihre Heimat für dieses Leben.


    ***


    Ein Zischen erfüllte den Raum. Die Moiren fuhren auf. Der rote Faden hatte zu leuchten begonnen. Es schien, als würde er von innen heraus anfangen zu brennen. An einigen Stellen wurde er dünner. Er löste sich auf, bald würde er reißen, für immer zerstört sein und …


    Ein sanftes Klingen und er riss. Das lose Ende schwebte in der Luft.


    Ein Lachen erklang. Die Moiren traten näher und fingen die Reste auf, rissen den Faden aus dem Gespinst und warfen ihn achtlos zu Boden.


    „Wir … sind das Schicksal!“, zischten sie wie ein Wesen.


    Doch plötzlich …


    Ein sanftes Glühen weckte ihre Aufmerksamkeit. Ein neuer Faden spann sich aus dem Nichts. Ein neues Leben entstand und mischte sich in die anderen Fäden.


    Er wurde rot!


    Ein Schrei begann in drei Ecken des Raumes und schwoll zu einem gemeinsamen Crescendo an. Ein Schrei voller Wut und Zorn.

  


  
    

    XIII – Das Erbe


    Cecilia öffnete ruckartig die Augen. Sie hörte Stimmen, die immer näher kamen. Zwei Frauen und zwei Männer.


    „Du willst dich Antigone nennen?“ Das war eine Frau.


    „Sicher.“ Die zweite Frauenstimme.


    „Wirklich, ich verstehe dich nicht.“


    „Egal, wie sie sich nennt, Hauptsache ist, dass sie endlich weiß, zu wem sie gehört.“ Die Stimme eines Mannes.


    „Und immer zu ihm zurückkehrt!“ Der zweite Mann. Seine Stimme kam Cecilia bekannt vor.


    Die Gestalten näherten sich. Eine junge Frau mit schlohweißen Haaren, die sie im Nacken zusammengebunden hatte. Trotzdem wirkten sie irgendwie zerzaust und gaben ihr ein wildes Aussehen. An ihrer Seite ein Mann mit vernarbtem Gesicht, dunklen Haaren und Klamotten.


    Doch an dem Paar daneben blieb ihr Blick fast endlos hängen.


    Lange schwarze Haare fielen wie eine dunkle Wolke von seinen Schultern. Er hatte sich einen Kinnbart wachsen lassen, doch das war die einzige Änderung, die er in den letzten hundert Jahren erfahren hatte.


    Neben ihm eine junge Frau. Leicht gelockte Haare flossen ihr wie sanfte Wellen über den Rücken. Das Lächeln erhellte die Abenddämmerung, die Augen leuchteten vor Glück.


    Es war die Frau, die sie heute schon einmal gesehen hatte. Erst im Wald, als sie sich das Messer an den Arm setzte, und schließlich … in etlichen Visionen, in diesen vielen Schicksalen, die sie besucht hatte.


    Ein roter Faden führte von der Frau weg, zog an Cecilia vorbei und verlor sich in der Dunkelheit des Waldes.


    Die Gruppe verschwand. Die Stimmen hallten noch ein wenig nach, bis sie von einem Flötenspiel abgelöst wurden.


    Der Zirkus!


    Wie siedendes Öl brannte sich die Erinnerung daran in ihre Gedanken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie diese seltsame Zwischenwelt wieder verlassen hatte.


    Die Erinnerung an Maurices Tod kam ihr wieder in den Sinn. In ihrem Kopf wiederholte sich die Szene immer und immer wieder. Das Geräusch von reißendem Fleisch. Das dumpfe Poltern des Körpers, der zu Boden sackte. Da sah sie es! Das Blut, das sich immer weiter über den Boden ausbreitete und diesen Blick aus Augen, die tot sein sollten.


    Sie hatte ihn gesucht, war seiner Spur gefolgt und hatte … seinen Tod miterlebt.


    So schnell sie konnte lief sie los. Sie musste zurück, sie musste zum Zirkus! Das Wesen hatte ihr seine Welt gezeigt, sie hatte all das gesehen, um etwas zu begreifen. Etwas, das wichtig war, für sie, für den Zirkus …


    „Es wird Zeit, dein Erbe anzutreten!“, flüsterte eine Stimme so leise, dass Cecilia nicht wusste, ob sie sie sich eingebildet oder wirklich gehört hatte.


    ***


    Wie sie letztlich zum Zirkus zurückgekommen war, konnte sie nicht sagen. Sie war gelaufen, hatte sich im aufkommenden Nebel verloren und war völlig außer Atem wieder im Lager erschienen.


    Es war egal. Das war ihr Ziel und irgendwo hier musste die Antwort auf all ihre Fragen liegen.


    Hier musste …


    Ihr Blick fiel auf Maurices Waggon. Mit einem Quietschen schwang die Tür auf und schien sie regelrecht einzuladen.


    Nun stand sie hier, zwischen all den Hinterlassenschaften, mit denen der Direktor nie wieder etwas würde anfangen können.


    Bücher, alles war voller Bücher. Sie nahm eines davon zur Hand.


    „Der Zirkus stirbt nicht. Der Zirkus wird durch jene weitergeführt, die ein Kind beider Welten ist. Der Zirkus hat jene, die das Schicksal umschreibt, zu sich gerufen, um seine Existenz zu bewahren.“


    Sie blätterte weiter.


    „Mit einem Lächeln im Gesicht verlässt Faith diese Welt. Geht den Weg, den ihre Liebe bereits vor vielen Jahren beschritten hat, und entgegen dem Wunsch der Moiren wird sie ihn wiedersehen. Hand in Hand tanzen die Seelen in den Sonnenuntergang. Und ein Seufzen der Zeit haucht die Namen der beiden; Aaron und Faith.“


    Cecilia legte es zur Seite und nahm ein weiteres Buch.


    „Ich sagte ihr, sie solle sie Cecilia nennen. Aus welchem Grund? Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich so lange in der Welt der Menschen, dass mich ein einfacher Name für meine Tochter reizt. Eine Laune vielleicht … mehr nicht. Die gleiche Laune, die mich zu meinem eigenen Namen trieb.


    Sie willigte ein. In wenigen Jahren werde ich meine Tochter suchen. Sofern der Zirkus überlebt, wird sie hier ihr Heim finden.


    Es tut mir leid um Megan. Ich liebte sie wirklich. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich einem Menschen so verfallen konnte. Doch sie wird sterben, ihre Geschichte enden, bevor das alles seinen Lauf genommen hat.“


    „Megan“, flüsterte Cecilia und starrte auf die Worte. Maurice war ihr Vater?


    „Mama, wie ist mein Vater?“


    „Er ist ein großartiger Mann.“


    „Warum ist er dann nicht hier?“


    „Er kann nicht.“ Das traurige Lächeln ihrer Mutter erschien in ihren Gedanken. Ein Flüstern in Cecilias Kopf wiederholte die letzten Worte: „Aber du wirst ihn eines Tages finden. Ihn, seinen unsterblichen Blick, seine sanften grauen Augen … er wird zu dir kommen.“


    Das Buch sank ihr aus den Händen. Ihr Körper begann zu zittern.


    Er war es wirklich!


    Die Worte wiederholten sich in ihren Gedanken immer und immer wieder. Warum hatte er nichts gesagt? Warum hatte er sie im Dunkeln tappen lassen?


    Warum … ?


    Ein kratzendes Geräusch ertönte. Es kam aus dem Buch, das sie in Händen hielt. Sie schlug es auf. Wie aus dem Nichts erschien eine Schrift darin. In schwungvollen Lettern schien jemand Unsichtbares neben ihr hineinzuschreiben.


    „Die Moiren sind die Schicksalsgöttinnen. Sie sollen das Geschick der Welt leiten. Doch ihre Seelen verändern sich. Das Rad des Schicksals muss sich neu justieren. Die Geschichten müssen neu geschrieben werden …“


    „Was?“ Cecilia keuchte auf.


    Moiren …


    Schicksal …


    Maurice, ihr Vater …


    Alles begann sich um sie zu drehen. Sie wunderte sich nur noch über den dumpfen Schlag, der erklang. Finsternis brach über sie herein.


    ***


    „Du musst genauer hinhören“, erklang eine Stimme.


    „Hinhören? Wohin?“ Cecilia war verwirrt. Ihr Kopf dröhnte. Sie versuchte die Augen zu öffnen und musste dafür fast ihre gesamte Kraft aufwenden.


    „Sieh sie dir an!“, sagte die Stimme sanft. Sie kannte diesen Tonfall, da war sie sich sicher. Es gelang ihr jedoch nicht, auszumachen, woher die Stimme kam.


    Vor sich nahm sie plötzlich ein sanftes Glimmen wahr.


    War das ein Faden? Eine Spinnwebe? War sie wieder in der Zwischenwelt? War das eine erneute Version? Ein Schicksal, das sie durchleben musste, um der Wahrheit näher zu kommen?


    „Ich wollte immer nur zum Maskenball.“ Diese Stimme! Sie kannte sie; es war die von Shawn!


    „Die Stimmen … sie schreien … sie schreien nach Rache!“


    Ein anderer Faden war aufgeglommen. Ein loses Ende wogte sanft in der Luft. Auch an diese Stimme erinnerte sie sich.


    „Jessi“, flüsterte sie.


    Noch mehr. Sie nahm immer mehr Stimmen wahr; unbekannte und bekannte. Mit jeder von ihnen entdeckte sie einen weiteren losen Faden, der durch die Luft schwebte.


    „Wir sind zwei Seiten derselben Medaille.“


    „Ich wollte sie nur glücklich machen.“


    „Ich war immer dein Engel.“


    Dann ein regelrechtes Netz. Ein lautes Fauchen erklang: „Ich komme zurück!“


    Ein weiterer Faden, ein leuchtendes Gespinst, das an ihr vorbeiführte; direkt zu Maurice.


    Maurice? Er war hier? Ihre Augen weiteten sich.


    „Wer kann euch etwas gebieten?“, hörte sie die Worte und zuckte zusammen.


    „Was … was ist das? Wie ist das möglich?“ Cecilia keuchte. Sie rappelte sich auf.


    Maurice trat zu ihr und bot ihr die Hand an. Der Zauber schien zu zerbrechen. Die Fäden verschwanden, die Stimmen verstummten.


    „Nur eine Geschichte“, sagte der Direktor. Nein! Ihr Vater! „Alles ist nur eine Geschichte.“ Er deutete durch die offene Tür nach draußen. Eine Gestalt saß am Lagerfeuer und streckte sich. „Dort hinten sitzt die nächste.“


    „Aber … du bist … gestorben“, flüsterte sie.


    Maurice lächelte sie an.


    „Bist du sicher?“


    „Ich habe es gesehen!“


    „Was hast du gesehen?“, fragte er sanft.


    Plötzlich begannen sie wieder zu flüstern. Die Stimmen kehrten zurück. Überall um sie herum begannen sie zu wispern und zu zischen.


    „Ich habe erlebt, wie du …“ Sie brach ab.


    „Wann hast du es erlebt?“, fragte Maurice nur. „In der Vergangenheit, der Gegenwart oder … der Zukunft?“


    Cecilia hielt inne. Sie konnte nicht anders, als den Mann, ihren Vater, einfach anzustarren.


    „Es wird Zeit, dein Erbe anzutreten!“


    Die Stimme dröhnte durch den Wagen, ließ sie die Luft anhalten. Langsam warf Cecilia einen Blick über die Schulter, starrte hinter sich und riss die Augen auf.


    „Es wird Zeit …“


    ***


    Die Tür zu Maurices Wagen öffnete sich. Mit festen Schritten trat Cecilia nach draußen, in der Hand ein Buch, auf den Lippen ein Lächeln.


    „Liebe Tanten, das Rad dreht sich weiter. Doch in welche Richtung, bestimmt Ihr nicht mehr!“


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, dann freue ich mich über eine kurze Rezension auf Amazon.de!


    


    Herzlich, Ihre Cassy Fox
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    Zirkus zur dreizehnten Stunde von Cassy Fox


    Der Zirkus lädt seine Besucher zu einer fantastischen Reise in das Reich der Magie, der Legenden und der Sagen ein.


    Großbritannien 1888. Ein Zirkus nähert sich London. Er fängt Ausgestoßene und Verfolgte auf und gibt ihnen eine Heimat. Er wird zu einem Ort, der voller Geschichten und Schicksalen steckt. Faith, ein junges Mädchen, gehört schon seit sie denken kann zum Zirkus. Bisher hatte sie nie einen Gedanken daran verschwendet, was außerhalb der bunten Zeltplanen liegen könnte. Bis zu dem Tag, als ihr ein junger Mann das Leben rettet. Mit einem Mal fühlt sie die Anziehung zum Fremden. Regeln werden verletzt und Grenzen niedergerissen.


    Doch Faith ahnt nicht, welche Auswirkung ihr Verhalten auch auf andere Geschichten hat. Allmählich beginnen sich die Schicksalsfäden auf unheimliche Weise zu verknüpfen, und die natürliche Ordnung im Zirkus stürzt ins Chaos...
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    Fäden des Schicksals von Cassy Fox


    Für Caitlyn bricht eine Welt zusammen, als sie Zeugin eines Mordes wird. Der Täter verfolgt sie und er scheint nicht der einzige zu sein. Doch wer sind die Fremden, die ihr stets auf den Fersen sind? Als sie auch noch in die Welt der Vampire und Werwölfe gerät, glaubt sie, verrückt zu werden. Ihre Realität und ihr bisheriges Leben zerbricht einfach. Kann sie die Fäden wieder entwirren oder verliert sie sich in einer Welt fernab der Realität?


    Ein Faden allein macht noch kein Netz. Doch viele Fäden bilden schließlich ein Bild. Einer dieser Fäden, der Schicksalsfaden von Caitlyn, beginnt sich immer mehr zu verwirren. Ist alles vorbestimmt oder kann man sich gegen seine Bestimmung durchsetzen? Sie findet sich in einem wahren Spinnennetz wieder.


    Doch wie weit sich die Fäden verzweigen und verheddern, kann sie noch nicht sehen. Und auch der Leser wird den ein oder anderen Faden finden, der ihn auf andere Wege führt.


    


    

  


  
    



    Mehr Informationen zu den Büchern aus dem Fantasy Verlag gibt es unter www.fantasyverlag.com!
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